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Mitunter beschleicht den Menschen ein seltsames, 
beklemmendes Gefühl. Zu einem Theaterbesuch 
hat er keine Lust, Kino interessiert ihn nicht, und 
sein Fernsehempfänger ist zur Reparatur, Da 
lenkt er nun seine Schritte zum Konzertsaal, 
bummelt unschlüssig an der Kasse auf und ab, 
wird von einem Jüngling stieren Blickes über- 
fallen, der ihm mit 
schüchterner Stimme 
eine Karte für das heu- R 
tige Ko: te. 


als einen Wink des 
Schicksals hin. Er kauft 
die Karte und ist so- 
mit in den Strudel 
merkwürdiger Ereig- 
nisse gerat 


Das RE betritt ein Wagehals, der mit einem Stäbchen in der Hand das Chaos zu einer Konzert- 
disziplin schlichtet. Einen Augenblick steht er unbeweglich, schätzt seine musikalischen Truppen ab. 
Nachdem sich das konzertliebende Volk beruhigt hat und‘ zu, husten fürchtet, hört man hinten 
entsetzliches Knarren von Schuhen eines verspäteten Besu Der Dirigent steht unbeweglich, 
die Arme wie Ikarus zum Flug ausgebreitet. Der zufällige Zı \auer ist erregt. „Wenn sie jetzt nicht 
gleich beginnen, dann springe ich wahrhaftig hin und reiße die Trommel auf“, murmelt der Konzert- 
neuling empört. Diese stumme Drohung dringt, wu 

unbekannt wie, ans Ohr des Dirigenten, er gibt 
das Zeichen mit dem Taktstock. Nun geht's los. 
Vom Podium ergießt sich eine Brandung von i RE 
Klängen. Die Geigenbogen springen wild auf- [. 
wärts, die Baßgeige neigt sich, die Hoboe beginnt 
zu weinen, die Violinen klagen wehmütig, = 
Blechinstrumente branden wie das ag N 
die Felsen. $ zu eö 


ase, seine Haare flattern, das Vorhemd d aus dem Frack zu rutschen, 
Komponisten, mit den Instru- 


chtlich nicht, kehrt ihm die 


ET mit Raum Ga Zeit. Nur das Publikum beachtet er oft 
wehenden Schöße seines Frackes zu. 


Und das ist.ein Fehler. Sonst sähe er nämlich, in welche a es sie or gegliedert hat. 


‚dankbares Medium, und Taschendiebe hätten es leicht 
man ihnen die Tasche samt Porte- 
chnitte. Es erübrigt sich auch, die 
der Komposition zu lesen. Der 
Gesichtsausdruck jener Fanatiker ver- 

rät, wann das Bächlein leise mur- 


eherrschen. 
‚omposition 
entvollere 
ihren Nach- 
f die Füße 
om Schoße 
„pardon“ 
mgebung, 
ind, weil 


onen den Musikern. Und 


Gerhard VONTRA besuchte das Konzertvölkchen 
»r kle di, suchte die Jugend und fand nur 


die reifere ... 


as Fräulein auf dem Nebenbilde ist genau im Bilde, 
es lacht verständnisvoll und blickt verschmitzt zur Seite. 
Es weiß: Der Wonnemonat Mai lockt uns ins Weite, 
der Frühling macht sogar die zahmsten Lebewesen wild, 
und dennoch tut kein Wurm dem andern was zuleide, 


was für die vielen Liebespärchen gleichermaßen gilt. 
SENSER 


[= 


standen die Gersdorfer Jugend- 
lichen untätig auf dem Brauerei- 
platz. Betrogen um ihre Jugend, 
um ihre „Ideale“, drehten sich die 
Gespräche um das, was nun aus 
ihnen werden sollte Karl 
Menges, ehemals Vorsitzender 
des Kommunistischen Jugend- 
verbandes, schlug ihnen vor, ins 
provisorisch eingerichtete Ju- 
gendheim zu kommen. 

Sie kamen, auch die Jungen und Mädchen aus 
der sich lang hinziehenden Erlbacher Straße. 
Mißtrauisch und zögernd die einen, freudig, er- 
wartungsvoll die anderen. Sie gründeten eine 
Antifa-Gruppe. Und was dann im Laufe der 
nächsten Zeit folgte, das könnte auch die Chronik 
deiner oder meiner Gruppe sein; denn es ist 
typisch für die Jugendarbeit in den ersten Nach- 
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kriegsjahren. Die Gersdorfer Be- 
völkerung erlebte zur Kirmes 
einen großen bunten Abend, ver- 
anstaltet von der Wohngruppe. 
Würde man das gleiche Pro- 
gramm heute aufführen, so 
könnte der kritische Betrachter 
vielleicht Mängel in der Auswahl 
der Stücke, der Dekoration usw. 
feststellen. Aber die Begeiste- 
rung und Liebe zur Sache, mit 
der die Freunde damals jegliche 
Unbill zu tragen wußten, hält 
der schärfsten Kritik stand. 

Helmut und Erika, Hans, Walter 
und wie sie alle heißen, 
schleppten das Öl und Benzin 
für das Motorrad, mit dem das 
Material für den bunten Abend 
zusammengeholt wurde, bier- 
flaschenweise herbei. Und jeder 
Darsteller auf der Bühne war 
gleichzeitig ein Kartenverkäufer. 
Die Kostüme hatte man selbst 
geschneidert. Der Ertrag dieser 
Veranstaltung kam nicht etwa 
den Jugendlichen zugute, mit 
diesem Geld wurden am Monats- 
ersten die Rentner beglückt. 
Manchmal allerdings, wenn sie 
in einem Nachbarort gespielt 
hatten, wurden sie reichlich be- 
lohnt: dann spendierte der 


PL 
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Bürgermeister jedem eine Portion Kartoffelsalat 
mit einem halben Ei. 

Aber es wurde nicht nur gespielt, musiziert oder 
gewandert; das Leben in der damaligen sowje- 
tisch besetzten Zone nahm neue Formen an. Erst- 
mals sollten die Jugendlichen nicht gehorchen 
und Befehle ausführen, sondern mitbestimmen, 
verändern, bessermachen als das die Alten 


konnten — zunächst 
Werke. 

Stand da ein Freund aus der Gruppe, ein guter 
Arbeiter zweifellos, plötzlich im Brennpunkt der 
Diskussionen! EineHandvoll Ami-Zigaretten hatte 
ihn verlockt, aus dem gerade in Volkseigentum 
übernommenen Textilbetrieb Strümpfe zu ent- 
wenden und sie zu verschieben. Es sollte nicht 
das einzige Mal bleiben, daß die Jugendgruppe 
beratend. helfend, manchmal auch hart ver- 
urteilend eingriff. 

Ein anderer Fall ließ die Gersdorfer aufhorchen. 
Da hatte man ein Arbeitsschutzgesetz für Jugend- 
liche erlassen. Zweifellos etwas Neues in diesem 
Landstrich, in dem die Arbeiter sich stets für die 
Besitzer der Gruben und Betriebe schinden 
mußten, bis es nicht mehr ging. Und es stand 
nicht nur auf dem Papier, dieses Gesetz. Die 
Leute aus der Kommission machten ernst und 
holten die Jugendlichen nachts von ihren Arbeits- 
plätzen weg. Das wirbelte Staub auf. Die Jugend- 
arbeit nahm neüen Aufschwung; denn mancher 
Zweifler wurde nun überzeugt, daß in der Gruppe 
nicht nur gesungen und getanzt wurde, daß diese 
Jugendlichen es mit ihren Pflichten und Rechten 
sehr genau nahmen. 

Wieder einmal hatte der Brauereiplatz sein Fest- 
kleid angelegt. Frau Sonne strahlte und be- 
kundete an diesem 1. Mai des Jahres 46 offen 
ihre Sympathien mit den Ju- 

gendlichen, die erstmals als Or- 

ganisation der Freien Deutschen 

Jugend auftraten. Das gab ein 

Hallo bei den frischgebackenen 

FDJlern, als die ersten Ab- 

zeichen an die fünf Besten ver- 

teilt wurden. Jeder wollte unter 

ihnen sein. = 

Es genügte bald nicht mehr, daß 

die eigene Gruppe eine ordent- 

liche Arbeit machte, sich eine 

Leitung wählte. Sie gingen in 

die umliegenden Dörfer, halfen mit, auch hier 
FDJ-Gruppen zu bilden, die Arbeit in Schwung 
zu bringen. Und mancher alte Arbeiterfunktionär 
stand ihnen hilfreich zur Seite. Dankbar erinnern 
sich die Freunde an Karl Menges, an Elfriede 
Schindler. Sie gehörten zu denen, die ihnen mit 
Rat und Tat halfen, Heute ist Elfriede Bürger- 
meisterin in Bernsdorf, einem Nachbarort. 
Helmut Gerber, einst Schriftführer in der Gruppe, 
arbeitet im Zentralrat der FDJ. Viele Freunde 
stehen in verantwortlicher Position im Staats- 
apparat, sind Offiziere in der Armee. In alle 
Winde verstreut sind die, die damals in Gers- 
dorf etwas los machten: Kapellenwettstreite, 
Sportwettkämpfe, Sternwanderungen, Aufbau- 
einsätze, Diskussionen um „heiße Eisen“ und ... 
mit einem Wort, die eine dufte Truppe waren. 


in den Betriebsräten der 


Glaubt ja nicht, daß man solche Gruppe mit der 
Lupe suchen müßte! Beim Jugendforum im Park- 
restaurant Biesenthal war es hoch hergegangen. 
Nicht minder hoch ging’s dann her, als sich bei der 
Ring-frei-Sendung die Wohngruppe der FDJ fast 
sämtliche Preise holte, Aber es war ganz reell zu- 
gegangen. Harald, der Gruppenleiter, versicherte 
es. Alle hatten mitgemacht, der Konsum, die 
Schule. Die Paten-LPG wollte zuerst ein Ferkel 
stiften. Die Mädchen kicherten — ein Ferkel, das 
müßte man ja großziehen; da waren die Körbe mit 
Äpfeln und Eiern doch handfestere Preise. 

Ein lustiger Haufen, die 35 Mädchen,und Jungen, 
die sich seit einem.dreiviertel Jahr in der Gruppe 
zusammengefunden haben. Allerdings: Ihren Ver- 
sammlungsraum möchte man beinahe mit einer 
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Wirtsstube früheren Stils vergleichen. Trans- 
parente und Bilder reichen manchmal nicht aus, 
ein Zimmer geschmackvoll und jugendgemäß 
herzurichten. Nun, da die Jugendarbeit einen 
verheißungsvollen Auftakt nahm, sollte der Ge- 
meinderat ruhig einmal tiefer in die Kasse 
greifen und zu den tausend Mark jährlich etwas 
dazupacken. 

Die Freunde haben große Pläne für die Zukunft. 
Der Gruppenkompaß für 1959 sieht unter anderem 
vor, daß 20 von ihnen am Zirkel 
für das Grundwissen teilnehmen. 
Eine Agitprop-Gruppe wollen 
sie gründen, die langersehnte 
Volleyball-Mannschaft und der 


Fanfarenzug sollen aufgestellt 
werden. 
A propos Fanfarenzug. Die 


künftigen Bläser sind nicht etwa 
so vermessen, darauf zu warten, 
daß ihnen jemand die Instru- 
mente schenkt. Als Dank für 
tausend Stunden Arbeit in der 
Paten-LPG wollen die Genossen- 
schafter ein Schwein für sie 
mästen. Und Jolante wiederum 
wird durch Verkauf in blitzende 
Fanfaren verwandelt ... 


Angefangen hat es im vorigen 
Sommer mit einer Radwande- 
rung in die Umgebung. Das kam 


so: Harald, seines Zeichens Abschnittsbevoll- 
mächtigter der VP, ärgerte sich bei seinen Streif- 
zügen durch den Ort immer wieder darüber, daß 
niemand die Initiative ergriff und die mit ihren 
Rädern an den Straßenecken umherlungernden 
Jugendlichen zu gemeinsamen Fahrten einlud. 
Da tat er es selber, 


Die nahegelegene Jugendhochschule am Bogensee 
entsandte ihre Lehrerin Gerda Kühne. Diese 
Patenschaft hat sich als sehr nützlich erwiesen. 
Obgleich die strenge Obrigkeit hier manchmal 
ein Auge zudrücken muß; wenn nämlich ein 
schneller Moped-Fahrer — hilfsbereit wie es sich 
für einen guten Gruppenfreund gehört — Gerdas 
Fahrrad anseilt und diese minus eigener Kraft 
dem Weltrekord Täves zu Leibe rückt. 


Sauber und anständig leben, das haben sich die 
Biesenthaler auf ihr Zepter geschrieben. Kam 
da eines Tages die Mutter von Wolfgang und 
schimpfte auf die.FDJ, weil die Gruppenabende 
nach ihrer Meinung immer bis in die Nacht hinein 
währten. Tatsächlich saß ‚hr Sprößling quietsch- 
vergnügt im Wirtshaus und ließ den Lohn in 
flüssiger Form durch die Kehle rinnen. Natürlich 
gab es Diskussionen in der Gruppe. Was tat Wolt- 
gang? Er meldete sich ab nach der Baustelle 
Schwarze Pumpe. Gebt acht, Kumpels, daß ein 
anständiger Kerl aus ihm wird! 


Ja, Diskussionen hat es in diesen Wochen reich- 
lich gegeben: um den Vorschlag zum Friedens- 
vertrag, die Freie Stadt Westberlin, um das Pro- 
gramm der Jungen Generation. Die Freunde 
sagten ihre Meinung, kritisch, offen, ehrlich. 
Macht weiter so, ihr seid auf dem richtigen Wege! 


Inge Karl 


aulchen liebte Dori — Dori 
liebte Gerd. Und Gerd liebte 
viele, doch am meisten sich 
selbst. 

Paulchen war klein und hart- 
näckig. Man konnte ihn über- 
sehen oder unfreundlich be- 
handeln — er wußte stets, was 
er wollte. 

Gerd war schön und stolz. 
Man konnte ihn bewundern und mit Blicken ver- 
schlingen — er büßte nichts von seinem Glanze 
ein. Außerdem hatte er einen gewissen Hang zur 
Großmut; anders ist es wohl nicht zu erklären, 
daß er Dori zum Frühlingsball einlud. 

Dori war selig. Im siebenten Himmel und in einer 
rosaroten Perlonwolke schwebend, erschien sie 
Punkt acht im Saal und setzte sich vorsichtig auf 
eine Stuhlkante. Erwartungsfroh wippte ihr 
kleiner Schuh den Takt zur Musik. 

Nachdem er gut dreiviertel Stunde gewippt hatte, 
kam Gerd. Hochgewachsen und breitschultrig 
schob er sich an den Tischen vorbei; bemüht, in 
seiner ganzen Schönheit wahrgenommen zu wer- 
den, ehe er sich Dori gegenübersetzte. Er lächelte 
sieghaft und bestellte zwei Bier. Dann entdeckte 
er die Frau seines Vorgesetzten, „Oh — entschul- 
dige, Dori. Man hat Verpflichtungen, verstehst 
du?“ Dori nickte. Natürlich hatte ein Mann wie 
Gerd Verpflichtungen. Sie schaute zu, wie er mit 
der Frau seines Vorgesetzten tanzte und 
sie anschließend zur Bar führte, wo sich 
seine Verpflichtungen noch auf einige 
Flips und Cocktails erstreckten, Gegen 
Ende eines Walzers kehrte er zurück 
und drehte Dori eine halbe Runde durch 
den Saal. 

„Tanzen macht warm“, bemerkte er 
dann und fächelte sich mit dem Bier- 
deckel Kühlung zu. Hierauf trank er 
sein Glas leer und entdeckte die Tochter 
seines Vorgesetzten, 

„Entschuldige, Dori — immer diese 
gräßlichen Verpflichtungen ... Du siehst 
es doch ein, nicht wahr?“ 

Dori sah es ein. Sie nahm ihr Hand- 
täschehen und trat ein wenig vor die 
Tür, denn auch Zuschauen kann warm 
machen. Nachdem sie einige Male im dunklen 
Garten auf- und abpromeniert war, hörte sie 
ihren Namen. 

„Wenn du wüßtest, ach, wie ich dich liebe!“ tönte 
es durchs Mikrofon. „Auf besonderen Wunsch 
eines einzelnen Herrn für Fräulein Dori.“ 
Eilends kehrte sie in den Saal zurück. Aber Gerds 
Stuhl war immer noch leer, verwaist standen die 
Biergläser auf dem Tisch, ö 

„Darf ich bitten?“ Ein schmächtiger junger Mann 
mit ehrerbietigen Augen verneigte sich vor Dori. 
„Wie, Paulchen, du hier!“ 

Paulchen war lieb und nett, aber in keiner Weise 
aufregend, weil sie ihn täglich bei der Arbeit sah. 
Außerdem schien er ihr zu klein und schmal, 
kurz gesagt, zu „unmännlich“, um ihr imponieren 
zu können. 

„Kennst du die Dame, mit der Gerd jetzt tanzt?“ 


Zeichnung: Betcke 


fragte Paulchen, während sie sich im Kreise 
drehten, 

„Oh — vermutlich ist es die Cousine seines Ab- 
teilungsleiters. Er hat Verpflichtungen, verstehst 
du?“ 

Die Musiker tranken Paulchen zu. 

„Du hast also das Lied bestellt!“ 

Er nickte. „Bist du sehr enttäuscht?“ 

„Ach, Paulchen!“ seufzte sie. „Gerd ist so... so —* 
„— so gewissenhaft“, vollendete Paulchen. „Apro- 
pos Verpflichtungen — ich muß bald gehen. 
Schenkst du mir noch den nächsten Tanz?“ 
„Natürlich, gern, aber warum willst du schon 
fort?“ 

„Ich möchte morgen früh einen klaren Kopf 
haben. Du weißt doch, daß sich die gesamte Buch- 
haltung verpflichtet hat, den Halbjahresabschluß 
diesmal ganz pünktlich —“ 

„Ach, laß doch, Paulchen. Wer wird denn jetzt von 
der Arbeit reden!“ 

Beim zweiten Teil des Tanzes bekamen sie eine 
Ehrenrunde. Alle Paare mußten beiseite treten, 
und Doris Perlonwolke konnte sich in. ihrer 
ganzen Duftigkeit enthüllen... 

Gerd saß schon am Tisch und blickte ihnen ent- 
gegen. „Der nächste Tanz —* 

„— gehört wieder mir“, unterbrach ihn Paulchen 
freundlich, „Sie können den übernächsten haben.“ 
„Wir dachten, du hast noch Verpflichtungen“, 
sagte Dori. 

„Lassen Sie sich nicht 
abhalten“, fügte Paul- 
chen grinsend hinzu. 
„Was soll das heißen? 
Ich habe Fräulein 
Dori eingeladen“, Gerd 
lief rot an. Er erhob 
sich so plötzlich, daß 
sein Stuhl krachend 
hintenüber stürzte, und 
näherte sich Paulchen 
in unmißverständlicher 
Absicht. 

„Gerd!“ schrie Dori. 
„Gerd, um Himmels 
willen — oh? Paul. ..!* 
„Ein bißchen benebelt“ 
sagte Paulchen betre- 
ten, „aber sonst ganz un- 
versehrt. Er steht gleich wie- 
der auf.“ 

„Alles nur Spaß“, murmelte 
Gerd, als sie ihm gemeinsam 
auf die Beine halfen. „Warte 
doch, Dori, wo willst du hin?“ 
„Entschuldige“, sagte sie ver- 
legen, „entschuldige, Gerd, 
aber ich habe Verpflichtun- 
gen...“ Damit folgte sie 
ihrem Kollegen nach der Gar- 
derobe. 

Übrigens nannte sie ihn seit 
jenem Abend Paul. 

Eva Salzer 


[\ 
Gestatten Sie, daß ich Ihnen hier unsere beiden 


„Wunderkinder" vorstelle: links Hans Boeckel 
(Hansjörg Felmy), rechts Bruno Tisches (Robert 
Graf). Nun wollen wir mal sehen, wie die beiden 
ihr blaues Wunder erleben 


1913 versuchen die Schulkameraden, sich in einem 
Fesselballon als blinde Passagiere in die Lüfte zu 
schwingen. Hans wird entdeckt und bekommt eine 
deftige Tracht Prügel, Der schöne Bruno aber wird 
nach gelungenem Start als Held gefeiert 


eine Herrschaften, kommen Sie ran, Sie sehen 
hier einen westdeutschen Film von Kurt Hoffmann. 
Dort am Wimmerkasten sitzt Hugo (Wolfgang 
Müller), der die Sache musikalisch untermalt, und 
ich (Wolfgang Neuss) erkläre Ihnen, worum es geht 


Fotos; Progress 


1933 begegnen wir Hans als Werkstudenten $ 
wieder. Gemeinsam mit Vera (Wera Frydberg) ver- 
dient er beim Zeitungsverkauf sein Studiengeld 
und macht sich das Leben durch fortschrittliche Hal- 
tung noch schwerer. Bruno hat solche Mühen nicht 
nötig, denn er ist erfolgreich von den Republi- 
kanern zu den „Braunen" übergewechselt 


1953 muß Hans einsehen, daß ein demokratischer 
Journalist im Wirtschaftswunderland wirklich sein 
blaues Wunder erleben kann. Eine tückische Krank- 
heit trennte Vera schon vor Jahren von ihm (Bild). 


Nicht schweigen! 


Die Filmschauspielerin URSULA HERKING be- 
kannte sich auf der Konferenz der schaffenden 
Jugend der Wasserkante in Hamburg zu den 
Atomkriegsgegnern: „Ich ergreife hier das Wort, 
weil ich nicht möchte, daß mich später jemand 
fragt: ‚Warum hast Du damals geschwiegen?' Ich 
bekenne mich zu den Wissenschaftlern aus aller 
Welt, die ihre warnende Stimme erhoben haben, 
Ich habe zwei Kinder und möchte, daß sie weiter- 
leben!" 


Nur Bruno hat alles gut überstanden und wieder 
mal im rechten Moment aufs rechte Pferd gesetzt 
und betrachtet sich die Wunder dieser Welt durch 
die Windschutzscheibe eines Mercedes 


In der charmanten Kirsten (Johanna von Koczian) > 
hat Hans eine prächtige Frau und Kameradin ge- 
funden. Die (Wirtschafts)wunder aber sind nur für 
Leute wie Bruno bestimmt. Der versteht es, seine 
Gesinnung noch öfter als seine Frauen zu wech- 


seln. Das haben Hans und Kirsten längst begriffen 


Die Musik riß mit schrillem Diskant ab. Schein- 
werfer flammten auf und tauchten die Tanzfläche 
in buntes Dämmerlicht. Eine ölige Stimme kün- 
dete in holperigem Französisch an: „Und nun — 
‚Anitra‘, die blonde Venus — soeben aus Europa 
angekommen!“ 

Ein Raunen lief durch den Raum, Gierig hefteten 
sich die Blicke der Männer auf die Portiere. Eine 
„Neue“ in Mustaphas „Chat Noir“... 

An der Tanzfläche saßen zwei Männer in der 
Uniform der Fremdenlegion Frankreichs. Hell- 
blond der eine, dunkellockig sein Gegenüber. Sie 
achteten wenig darauf, daß der verschossene Vor- 
hang auseinanderglitt. 

„Anitra“ trug ein landesübliches Frauengewand, 
das die ganze Gestalt verhüllte. Unwilliges Ge- 
murmel und Pfiffe übertönten die weichen 
Akkorde, die der Pianist der kleinen Band an- 
schlug. 

Doch da — „Anitra“ hatte die Mitte des Rondells 
erreicht und löste mit einer herrischen Bewegung 
den Kopfschleier. Im grellen Licht eines Schein- 
werfers leuchtete ihr üppiges Blondhaar wie Gold. 
Den einsetzenden Beifall deckte der wilde 
Rhythmus der Musik zu. 

Nun unterbrachen auch die beiden Legionäre ihr 
intensives Gespräch. 

„Sapristi, Klaus, das sein eine Weib — ahh!“ Der 
Schwarzlockige verdrehte verzückt die Augen. 
Die Tänzerin hatte, wenige Schritte vom Tisch 
der beiden, bis auf einen flitterbesetzten Schurz 
alle Hüllen abgestreift. 

Luigi — so hieß der Schwarzgelockte — schnalzte 
erneut. „Maladetto, ich will sein verdammt, wenn 
sie nicht hat den Satan im Leib, wenn sie auch 
hat Gesicht wie die Madonna.“ 

Der Italiener hatte deutsch gesprochen. „Anitra“, 
gerade in Hörweite der Legionäre, schien zu- 
sammenzuzucken. Sie näherte sich mit wiegenden 
Schritten dem Tisch und warf mit einer raschen 
Bewegung ihren Schleier wie eine Fessel um den 
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Hals des Blonden. Unter gröhlendem Beifall und 
zotigen Zurufen der begeisterten Zuschauer um- 
tanzte ihn „Anitra“ werbend und lockend, 
Plötzlich drängte sich das Mädchen ganz dicht an 
die Brust des Legionärs und raunte dem Ver- 
dutzten zu: 

„Sie sind Deutscher, nicht? Ich muß Sie sprechen. 
Nachher am Tisch, Bitte, nichts merken lassen.“ 
Ehe der Blonde sich von seiner Überraschung er- 
holt hatte, küßte sie ihn flüchtig und wirbelte 
unter neuem Beifall durch die Portiere, 


* 


„Anitra“ griff zur Bluse, als Mustapha die win- 
zige, von Schweiß- und Pudergeruch erfüllte 
Garderobe betrat. 


Grauen stieg in ihr hoch, als sie den stechenden, 
abtastenden Blick des Fetten auf ihrem Nacken 
spürte, 


Mustapha galt als der ungekrönte König des 
Nachtlebens von Oran. Ihm gehörte nicht nur 
„Chat Noir“, sondern ein halbes Dutzend ähn- 
licher Etablissements. Herkunft und Tätigkeit 
dieses Ehrenmannes waren so dunkel wie seine 
Hautfarbe. Das tat seiner außerordentlichen Be- 
liebtheit in den Kreisen der sonst so rassestolzen 
französischen Offiziere, Beamten und Pflanzer 
keinen Abbruch. Mustapha hatte immer frische 
„Ware“ zur Hand — Frauen, Rauschgift, was man 
wollte, „Was hast du vorhin mit dem Kerl ge- 
tuschelt?“ Drohend stieß er auf deutsch diesen 
Satz hervor. 

„Er gefällt mir eben. Das habe ich ihm gesagt.“ 
Das Mädchen. tat harmlos. Mustaphas Gesicht 
entspannte sich. „Hast es dir endlich überlegt? 
Um sp besser. Du gehst also an seinen Tisch? Bon! 
Bestell Sekt. Eine Frau, die gebaut ist wie du, 
kann das verlangen. Nimm die Burschen aus. Sie 
kommen aus dem Krieg und haben die Wüsten- 
zulage noch in der Tasche.“ 


Luigi rückte der Tänzerin unternehmungslustig 
näher, als sie sich setzte. „Fein, daß Sie zu uns 
gekommen sind, Mademoiselle.“ 

Das Mädchen zuckte die Schultern. „Ich verstehe 
Sie nicht. Vorhin sprachen Sie doch deutsch.“ 
Luigi nickte eifrig. „Si, sil Klaus sein erst ein 
Jahr bei die Legion und sprechen noch nicht gut 
französisch. Ich aber können gut deutsch von 
Krieg her. In Roma — viele Deutsche.“ 

„Anitra“ wandte sich an den schweigsamen 
Blonden. „Klaus heißen Sie. Ich bin Irene Schürer 
aus Wittenberge.“ 


Der junge Mann sah auf. „Eine Landsmännin? 


Wie kommen Sie in dieses verdammte Wüsten- 
kaft? — Übringens, ich heiße Kern. Bin aus 
Hamburg.“ 

Irene Schürer alias „Anitra“ lächelte gezwungen. 
„Wie ich nach Oran komme? Das ist eine’ böse 
Geschichte. Ich möchte lieber heute als morgen 
lort. Zurück! Neu anfangen — besser.“ 

„Was hindert Sie denn daran, Fräulein Schürer?“ 
„Sagen Sie ‚Anitra‘. Man beobachtet uns.“ Der 
Hamburger betrachtete das Mädchen mißtrauisch. 
„Aber ich begreife wirklich 
nicht...“ 

Im gleichen Augenblick 
kam ein fetter Mann an 
ihren Tisch. „Sind Sie zu- 
frieden, Messieurs? Viel- 
leicht wünschen Sie noch 
eine zweite Dame zur Ge- 
sellschaft? Sie brauchen 
nur zu wählen.“ 

Klaus spürte den Druck 
von „Anitras“ Knie, und 
ehe Luigi etwas sagen 
konnte, warf er hastig ein: 
„Danke, wir sind sehr zu- 
frieden. Ich glaube, ‚Ani- 
tra‘ nimmt es mit uns 
beiden auf.“ 

Er lachte wie über einen 
guten Witz und Monsieur 
Mustapha blieb nichts an- 
deres übrig, als mit einer 
höflichen Verbeugung ab- 


zuziehen. „Mustapha!* 
Irene Schürers Augenlider 
flatterten sekundenlang. 


„Er schreckt vor nichts 
zurück.“ Sie brannte sich 
nervös eine Zigarette an 
und drückte sie nach ein 
paar Zügen wieder aus. 
„Ich werde lieber nicht 
von meinen Sorgen spre- 
chen... nicht hier am 
Tisch.“ 

Sie stand auf und wiegte 
sich kokett in den Hüften. 


„Wollen wir tanzen?“ 

Klaus begriff. „Gerne.“ Er legte den Arm um ihre 
Taille. Als sie eingekeilt von anderen Pärchen sich 
auf der Tanzfläche drehten, sagte er: „Prima 
Idee, das mit dem Tanzen. Sie können’s übrigens 
großartig.“ 

Irene lächelte nun auch. „Danke. Es ist schließlich 
mein Beruf. Das heißt, es sollte mein Beruf 
werden...“ 

„Achtung“, murmelte Klaus und drückte das 
Mädchen hingebungsvoll an sich. Sie tanzten 


.gerade an Mustapha vorbei, der scheinbar ab- 


sichtslos dem Betrieb auf dem Rondell zuschaute. 
Erst als sie aus seiner Hörweite waren, fuhr 
„Anitra“ fort: „Um es kurz zu machen. Sie müssen 
mir helfen. Mustapha ist Mädchenhändler und 
Bordellbesitzer, und... ich bin in seiner Gewalt,“ 
Klaus erschrak, doch schnell hatte er den Schock 
überwunden. „Natürlich will ich Ihnen helfen, 
Irene.“ Er streichelte unbeholfen ihre Schultern. 
„Aber wie?“ 

Irene atmete auf. „Ich wußte, daß Sie mich nicht 
im Stich lassen. Gehen Sie noch heute abend zur 
Polizei.“ 

Und als Klaus nur nickte, 
fuhr sie fort. „Und Sie 
fragen gar nicht, wie alles 
gekommen ist?“ 

„Es genügt mir, Irene, daß 
eine Landsmännin in Not 
ist. Außerdem... ich weiß, 
wie schnell man Ent- 
schlüsse faßt, die man 
später bitter bereut...“ 
Klaus Kern lächelte re- 
signiert. 

„Trotzdem .. .* Irene 
Schürer sah ihn ernst an. 
Und dann erfuhr er die 
Geschichte des Mädchens, 
das alles aufgab, um dem 
lockenden Ruf des „golde- 
nen Westens“ zu folgen. 
Die erste Enttäuschung er- 
lebte Irene in Wester- 
timke. Das elende Leben 
in den Flüchtlingsbaracken 
brachte sie an den Rand 
der Verzweiflung. In die- 
ser Stimmung lernte sie in 
einem Tanzlokal (die Ein- 
heimischen nannten es 
„Genickschußbar“) Herrn 
Duval kennen. 

Der angebliche Variete- 
Agent suchte Tänzerinnen 
für eine Girl-Truppe — 
„The Blondies“. Man trank 
Wein, später schärfere 
Sachen — und am anderen 
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Morgen holte er Irene ab, einen Kontrakt in fran- 
zösischer Sprache vorweisend, der ihre Unter- 
schrift trug. Sie konnte sich an die Vorgänge in 
der Nacht nicht mehr erinnern, unterdrückte aber 
alle Bedenken und ergriff die Chance, aus 
Westertimke fortzukommen. Mit ihr gingen drei 
Mädchen. 

Marseille hieß die nächste Station. Duval brachte 
die „Blondies“ in einem nicht sehr einladend wir- 
kenden Hotel am Hafen unter, hinterließ etwas 
Geld und reiste angeblich nach Paris ab, um 
weitere Girls zu engagieren. 

In der nächsten Nacht nahm die Polizei in dem 
Hotel eine Razzia vor. Da die vier Gefährtinnen 
keine Aufenthaltsgenehmigung oder sonstigen 
Papiere vorweisen konnten (Herr Duval trug 
alles bei sich), mußten sie auf die Wache, Es fiel 
ihnen damals nicht auf, daß Duval „zufällig“ am 
nächsten Morgen auftauchte, um sie — wie er 
es nannte — „auszulösen“, Er hatte es sehr eilig. 
Man müsse ohne die Pariser Girls abreisen. 


So kam Irene, die laut Kontrakt den Namen 
„Anitra“ führte, nach Nordafrika, wo Duval end- 
gültig verschwand, 

An seiner Stelle tauchte Mustapha auf. Ihm hatte 
der saubere Duval angeblich die Truppe „ab- 
getreten“, Jedenfalls wies Mustapha den Mädchen 
die Kontrakte vor, wozu er kurz bemerkte: 
„Widerspruch liebe ich nicht. Wer meutert, zahlt 
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mir auf der Stelle die Konventionalstrafe.“ Kon- 
ventionalstrafe? Die Mädchen sahen sich ver- 
wundert an. Da las ihnen Mustapha kaltlächelnd 
den Text der Klausel vor, nach der sie bei Gehor- 
samsverweigerung oder Kontraktbruch eine vier- 
stellige Summe zu zahlen hätten. 

Es gab Tränen und Wutausbrüche bei den vier 

„Blondies“, Sie hätten den französischen Text 

nicht lesen können, und Duval habe ihnen eine 

ganz andere Übersetzung gezeigt. Mustapha wies 

ihnen wortlos ihre Unterschriften. Er war im 

„Recht“. So blieb ihnen nichts anderes übrig, 

als ins „Maison Noisette“ überzusiedeln, wo sie 

in einer „Schönheits- und Entschleierungs-Show“ 
auftreten mußten. 

Doch der Verdienst war gering. Mustapha behielt 

einen hohen Anteil der Gagen für angebliche 

Kostüm- und Kosmetikausgaben, für nie ge- 

zahlfe Vorschüsse. Schließlich hielt nur noch 

Irene an dem Entschluß fest, nicht auch noch zum 

Animier- und Bordellmädchen herabzusinken. 

Um ihren Willen zu brechen, schickte sie Mustapha 

ins „Chat Noir“, wo meist der weiße Abschaum 

von Oran verkehrte. 

Rastlos sann sie auf Flucht — aber wie? Sie wurde 

streng bewacht. Tagsüber nahm man ihr sogar 

die Kleider weg. Nur am Abend, wenn sie tanzte, 
kam Irene unter Menschen... Sie brach ab. Der 

Tanz war beendet. „Alles andere kann ich mir 

denken. Sie hörten vorhin unsere Unterhal- 

tung...“ 

„Ja, und weil Sie und Ihr Kamerad nicht so ver- 

wildert aussahen wie die anderen, dachte ich... .* 

„Klar, Irene, ich tu’s!“ 

Luigi sah ihnen verständnislos entgegen. Er hatte 

die letzten Worte gehört. „Ihr wollt machen eine 

Komplott? Ohne mir?“ 

Klaus grinste, „Nee, mein Lieber, Mitgegangen — 

mitgefangen — mitgehangen!“ Er 
griff nach seinem Käppi. „Komm, 
old chap, draußen erzähle ich dir 
alles. — Bis nachher, Irene.“ 
Sie gingen — und weder „Anitra“ 
noch die beiden Legionäre spür- 
ten die stechenden Blicke, die 
ihnen von der Bar folgten, 

/ ” 

„Ich dachte es mir, Messieurs.“ 
Der Polizeikommissar bot den 
beiden Männern Zigaretten an. 
„Es war ein Schlag ins Wasser — 
wie üblich.“ Mustapha hatte sie 
höflich empfangen und in die 
Garderobe geführt. 
„Anitra wollen Sie sprechen? 
Bitte!“ 
Eine schlanke blonde Frau war 
(Fortsetzung auf Seite 48) 


beginnt erst auf der Seite 24 


fuilerlebt zu haben, war ich doch 
lich kennenzulernen. Es war bei 


Leser von einem Zeitungsmann in einem Inter- 
view verlangt. 

Der will eine Solistin auf dem Akkordeon vor- 
stellen, höre ich die Leser schon sagen. Ist dafür 
nicht ihre musikalische Meisterschaft der ent- 
scheidende Gradmesser? So ist’s. Doch dieses fest- 
zustellen, oblag nicht mir als interessiertem 
Laien, sondern der Jury, die Christine im Aus- 
scheid zum Festival in Wien den 1. Preis zu- 
erkannte. Zu Ihrer Beruhigung aber sei gesagt, 
daß ich Christine Boll auch spielen hörte. (Ich 
stimme der Entscheidung der Jury noch nachträg- 
lich zu.) Bei diesem Spiel aber kam mir der Ge- 
danke, -den ich bereits ausdrückte. Ich beob- 
achtete ihre Hände, ihr Gesicht, und beides war 
so mit Musik erfüllt, daß man ohne Worte von 
ihren Augen und Fingern das Thema ihres 
Spiels ablesen konnte, sei es der Säbeltanz von 
Chatschaturjan oder Bachs Präludium und Fuge 
D-Moll. Wäre dies mein erster Eindruck von ihr 
gewesen, ich hätte bestimmt die Proportionen 
verschoben und ein Künstlerporträt aufgeschrie- 
ben. So aber lernte ich den Menschen Christine 
Boll kennen, selbstsicher und bescheiden zugleich, 
freundlich, mit gesunden Auffassungen über ihr 
und unser Leben. Eine Künstlerin, die keines- 
wegs einseitig interessiert ist. Obwohl sie sich 
der Musik mit Haut und Haaren verschrieben hat, 
wechseln ihre Ideale des öfteren, wie sie selbst 
sagt. Christine Boll ist sozusagen eine auto- 
fahrende Musikerin, die gerne malt, noch lieber 
fotografiert und, wenn die Zeit es erlaubt, zu 
Hause gar eine Bastelstube einrichtet, Jedes ihrer 
Steckenpferde kommt natürlich zu seiner Zeit an 
die Reihe. Wenn sie zum Beispiel auf Reisen ist, 
und sie war’s in den letzten Jahren einige Male 
(in der Mongolei, Rumänien, Albanien und der 
CSR), dann legt sie den Fotoapparat und den 
Zeichenstift kaum aus der Hand, Allerdings ge- 
hört das zum zweiten Teil des Reiseprogramms. 


Den Auftakt bilden jedesmal Konzerte, die eine 
Gruppe junger Künstler unserer Republik geben. 
Schöne Erinnerungen verbindet Christine mit 
ihren Auftritten in der Mongolei: „Überrascht 
war ich, mit wieviel Einfühlungsvermögen und 
Begeisterung unsere Musik von den Mongolen 
aufgenommen wurde.“ Albanien aber war bisher 
ihr größtes Erlebnis. Etwas verlegen lächelnd be- 
richtete sie, daß es vielleicht an dem hoch- 
sommerlichen Wetter lag. Als sie im Oktober 
die Reise begann, war es bei uns schon recht kühl. 
Doch in Albanien empfingen sie 30 Grad Celsius 
im Schatten. „Dadurch sahen wir alles mit be- 
sonders strahlenden Augen“, erzählte Christine. 


Die interessante Landschaft, oft orientalisch an- 
mutend, die temperamentvolle Musik, vor allem 
aber die Menschen, unter denen sie viele neue 
Freunde fanden. Mehrere albanische Melodien er- 
klingen seit dieser Zeit ständig in ihren Kon- 
zerten. 


Bei diesem steten Angebot für die Kamera und 
den Zeichenstift ist es verständlich, daß die 
Bastlerin zu kurz kommt, da Christine so gut wie 
nie zu Hause ist und wenn, dann mit ihrem 
„Weltmeister“ zu tun hat. Bis zu fünf Stunden 
am Tag übt sie auf ihrem Klingenthaler Ak- 
kordeon, studiert neue Stücke ein oder brütet 
über einer Bearbeitung für das Quintett, in dem 
sie mit ihrem Mann gemeinsam wirkt. Also Haus- 
frau ist Christine noch dazu, und die eines Mu- 
sikers, der ebenfalls mit dem Akkordeon etwas 
anzufangen weiß. Er war es wohl auch, der 
Christines Liebe zum Schifferklavier entfachte, 
zumindest aber anstachelte. Das allerdings er- 
zählte Christine Boll mir nicht. Von Hause aus 
spielte sie jedenfalls Klavier, bereits als Tinchen 
von 6 Jahren. Regelmäßig kam die Familie zum 
Hausmusikabend zusammen. Vater spielte die 
erste Geige, die Mutter sang, Tinchen saß am 
Klavier, ihr jüngerer Bruder fiedelte ebenfalls 
auf der Geige, und die anderen Kleinen (sie hat 
fünf Brüder) versuchten sich auf der Blockflöte 
oder „unterstützten“ Mutters Gesang. Während 
alle das Musizieren aber nur als gesunden Aus- 
gleich betrieben — der Vater ließ tagsüber als 
Buchhalter die Zahlen tanzen, die Brüder be- 
schäftigten sich mit Biologie oder Technik —, be- 
schloß Christine, bei der Musik zu bleiben. Wie 
wir sehen, hat sie es mit Bravour gemeistert, 
wenn sie sich auch für einige Zeit als Land- 
arbeiterin verdingte und später im Fotolabor ar- 
beitete. Das aber hing mit den Kriegswirren und 
deren Auswirkungen zusammen. Um so inten- 
siver widmete sie einige Jahre später all ihre 
Zeit- der Musik. Sie studierte und konnte 1956 
sowohl das Staatsexamen für Klavier wie für Ak- 
kordeon ablegen. Inzwischen hatte Christine Hans 
Boll kennen- und liebengelernt, und sie be- 
schlossen, den Grundstein für eine neue musi- 
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kalische Familie zu legen. Gesagt getan — nur 
der Nachwuchs läßt noch auf sich warten. Be- 
sucht man Christine und Hans Boll an der Hoch- 
schule für Musik in Berlin, spürt man sofort, 
daß sie auch als Dozenten ihren Mann stehen. 
Wenn ich die beiden mit meinem früheren Musik- 
lehrer vergleiche, dem ich immer seinen 
museumswürdigen Geigenkasten hinterhertragen 
durfte, weiß ich auch, warum ich in Musik nie 
über eine Vier hinauskam. Christine und Hans 
stehen als die erfahrenen Freunde vor den Stu- 
denten und nicht schlechthin als Musiklehrer. 
Christine ist seit langem Mitglied der FDJ, und 
so, wie sie selbst mit beiden Beinen mitten im 
Leben steht, wirkt sie auch auf ihre Schüler ein. 
Sie freut sich sehr auf Wien und den Ausscheid 
und hofft, im Konzert der Meister aus den ver- 
schiedenen Ländern mit Erfolg mitmischen zu 
können. 
Doch ebenso freut sie sich auf das Festival 
selbst. Auf das freundschaftliche Zusammen- 
treffen der Jugend der Welt, die der Friedens- 
gedanke vereint. Wünschen wir ihr, daß sie sich 
als Künstlerin unserer Republik mit ihrer Musik 
in die Herzen der Jugend spielt. 

Wolfgang Scheel 


17 


E: dans 


Der junge Rotarmist zögerte, ehe er die Frage 
beantwortete. Dann hob er den Blick über die 
anderen hinweg und sagte in korrektem, wenn 
auch etwas schwerfälligem Deutsch: „Nein, meine 
Eltern leben nicht mehr. Sie wurden in einem 
der letzten Monate des Krieges ermordet.“ 
Die ausgelassene, lärmende Fröhlichkeit der 
Runde erstarb. Es war nicht der Gedanke an den 
Tod schlechthin, der die jungen Menschen 
erschreckte, es war ein unbestimmtes, be- 
klemmendes Schuldgefühl, das sie alle bei den 
Worten des sowjetischen Sergeanten empfanden. 
Er war nicht älter als sie. Die Bedächtigkeit 
seiner Bewegungen und Gebärden, die gesunde 
Derbheit seines Gesichts ließen den Bauernsohn 
vermuten. 
Eine lähmende Sekunde des Schweigens verging. 
Zwar hatte keiner der Jungen selbst am Kriege 
teilgenommen, zwar hatte er auch manchem von 
ihnen den Vater, den Bruder geraubt, das Heim 
zerstört, die Kindheitsjahre vergiftet, und doch 
vermochte das alles nicht ihr Schuldgefühl zu 
beschwichtigen, 
Sascha, der Rotarmist, schien das jähe Schwei- 
gen nicht weniger beklemmend zu empfinden als 
sie. Er griff — ein wenig hastig und gleichsam 
bedrückt über die Wirkung seiner Worte — in 
die Brusttasche seiner Uniform, der er eine sorg- 
fältig in graues Packpapier gewickelte Fotografie 
entnahm. Sie zeigte ein Haus, ein Häuschen 
eigentlich, das inmitten herbstbunter Bäume und 
Büsche stand. Im Vordergrund jedoch, der fried- 
vollen Neutralität des Bildes ein ernstes und selt- 
sam anmutendes Gepräge gebend, war ein Grab- 
stein zu erkennen. 
Auf die unsichere Frage eines Jungen, ob seine 
Eltern unter dem steinernen Mal lägen, schüttelte 
Sascha den Kopf. 
„Nein“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Unter die- 
sem Stein liegt ein deutscher Soldat. Sein Tod hat 
mich nicht weniger erschüttert als der meiner 
Eltern, obgleich ich damals so vieles noch nicht 
begriff. Ich habe ihn selbst begraben und auch den 
Stein für ihn aufgerichtet. Und ich werde ihn nie- 
mals vergessen.“ 
Mit Mühe entzifferten die Jungen die Inschrift des 
Steines. Die Buchstaben der fremden Sprache 
fügten sich zu dem Satz: 

Deutscher Soldat, du gabst dein Leben 

für mich! Dein Sascha 


„Ja“, sagte Sascha in seiner bedächtigen, nach- 
denklichen Art, „ja, er gab sein Leben für mich. 
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I meiner Kind- 
lichkeit haßte ich die Deutschen, die Fremden, die 
unser Leben gewaltsam und roh zu verändern 
suchten. Sie waren wie ein Rudel Wölfe in unser 
Dorf gekommen, Sie hatten die Kornspeicher ge- 
leert und das Vieh weggetrieben. Sie jagten den 
Mädchen und den jungen Frauen nach, prügelten 
die wenigen Männer des Dorfes zum Holzschlag 
in die Wälder und zertraten mit ihren schweren 
Stiefeln die Blumen in unserem Garten. So ver- 
gingen Monate und Jahre. Das Leben der Qual 
schien kein Ende nehmen zu wollen. Bis schließ- 
lich die endlosen 'Kolonnen, die unser Dorf 
passiert hatten, zurückkehrten; zunächst noch in 
leidlicher Ordnung, später in regelloser wilder 
Hast nach Westen fliehend. In diesen Tagen zer- 
störten sie, was vorher noch erhalten geblieben 
war; die Schule brannte ab, die kärgliche Saat 
auf den Feldern wurde von Panzerketten zer- 
malmt, das letzte Huhn gestohlen, 

Eines Morgens, als ich hungrig und vor Kälte 
zitternd erwachte — ich schlief in einem Holz- 
verschlag des leeren Schafstalles — hörte ich 
draußen Schüsse und Schreie. Ich stürzte hinaus. 
Mein Vater kniete blutend auf dem Hof und 
stöhnte: ‚Lauf weg, Sascha!‘ Und meine Mutter 
lag reglos in einer Schneepfütze, erschossen, tot. 
‚Lauf weg, Sascha!‘ rief mein Vater noch einmal, 
dann streckte ihn ein baumlanger Unteroffizier 
mit einem weiteren Schuß zu Boden. 

Ich stand auf meinem Fleck und schrie. Der 
Unteroffizier sagte etwas, was ich nicht verstand 
und richtete brutal grinsend seine Pistole auf 
mich. In diesem Moment sprang ein Soldat, ein 
deutscher Soldat, auf den Unteroffizier zu und 
rief: ‚Nicht, nein, nicht...‘ Mit dem Knall des 
Schusses brach er zusammen. Der Unteroffizier, 
ohne Lachen jetzt, jagte ihm noch zwei weitere 
Schüsse durch den Kopf und ging, ohne mich 
weiter zu beachten, davon. Vielleicht hatte er mich 
vergessen. So kam ich davon. 

Ich habe den Soldaten dann begraben. Er hatte 
nichts weiter bei sich als ein Soldbuch und den 
Brief seines Söhnchens aus Deutschland. Seht, 
liebe Freunde“, sagte Sascha, „von diesem 
grauenvollen Tage an habe ich gewußt, daß es 
überall in der Welt gute und schlechte Menschen 
gibt; daß man nicht ein ganzes Volk wegen seiner 
schlechten Menschen hassen kann.“ 

Sascha schwieg. Er wickelte das Bildchen sorg- 
fältig ein und ließ es wieder in die Tasche gleiten. 
Dann stieß er seinen Nebenmann an und sagte: 
„Und jetzt erzähle von euch!“ 


Schadewald 
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Ifmer 
akt: 


"Wumm „— dröhnte es von 


der Hornberger 
Steige herunter, wo die Burg- 
ruine in den Hang gebettet lag, 
und wumm — bumm bumm ant- 
worteten die Böller von den 
Höhen, rings um die Stadt. Das 
Echo brach sich hundertfältig an 
den Bergwänden des Schwarz- 
waldes, rollte das enge Gutachtal 
entlang nach Norden zur Kinzig 
und verebbte im Süden an jenen 
Felsen, wo heutzutage die Eisen- 
bahn von Villingen nach Offen- 
burg aus dem Tunnel taucht, in 
enger Kurve umkehrt, als scheute 
sie sich, die Stille des Tages 
durch ihr Stampfen zu stören, 
und wieder eintaucht in den 
Berg. 
Der Bürgermeister schaute nach- 
denklich hinauf zur Burgruine, 
Vor wenigen Jahren beherrschte 
sie noch als stolzer Schlüssel die 
bedeutendste Handelsstraße über 
den Schwarzwald, und nun lag 
sie in Trümmern. Im spanischen 
Erbfolgekrieg, 1703, hatten die 
Franzosen die Burg zerstört. 
Hornberg war württembergischer 
Besitz geworden, und nun hatte 
sich gar der Herzog zum Besuch 
angesagt, die Huldigung der 
Stadt an der Gutach entgegen- 
zunehmen. Seit dem Jahre 1683 
war der Herr von Württemberg, 
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Eberhard Ludwig, Regent von 
eigenen Gnaden. Er war ein 
wenig jäh von Geblüt, leicht zu 
gewinnen, schnell zu verdrießen. 
Man mußte etwas tun. 

„He, Böllermeister!* 

„Euer Gnaden?“ 

„Euer Schießen war nit uneben, 
doch für den allergnädigsten 
Herrn Herzog zu wenig dirigieret. 
Eure Böller müssen sein wie ein 
Orchester aus donnernden Ak- 
korden, von fern her anrollend, 
muß es immer näher dringen, als 
eilten die Donnerschläg dem 
Gast zum Gruß entgegen!“ 

Der Böllermeister wiegte be- 
denklich den Kopf. 

„Ist denn bekannt, Euer Ehren, 
von wannen der Herzog herein- 
kömmt nach Hornberg?“ 

„Das wissen wir nicht, Böller- 
meister, werden’'s wohl erst im 
letzten Augenblick erfahren. 
Müßt eben alle möglichen vier 
Fälle einüben mit Euren Leuten!“ 
So kam es, daß es den lieben 
langen Tag böllerte und wum- 
merte, als sei im stillen Gutach- 
tal eine Schlacht im Gange. Auf 
dem Kirchturm 
stand der Böller- 
meister und si- 
gnalisierte. „Von 
Schramberg her!“ 47 
Ein rotes Tuch 
wehte vom Turm, 
und droben an der 
Burgruine stiegen 
zwei weiße Wölk- 
chen auf. Dann 
rollte das Böller- 
feuer von West her rings um die 
Stadt dem angenommenen Gast 
in Richtung Schramberg ent- 
gegen. „Von Gutach herunter!“ 
Es dauerte eine geraume Weile, 
ehe das Konzert der Böller- 
schüsse harmonierte. Endlich 
war es soweit, und der Böller- 
meister meldete dem Stadtober- 
haupt die Bereitschaft. 

Da sprengte auch schon auf 
schweißbedecktem Pferd ein 
Bote auf den Markt. „Der Her- 
zog kömmt von Nord, die Kinzig 
entlang. Er reitet Trab, in einer 
halben Stund ist er da!“ Gleich- 
zeitig mit dem Reiter stürzte ein 
anderer Bote heran. Er flüsterte 


dem Böllermeister etwas ins 
Ohr. Der wurde blaß. Dann gab 
er die Schreckensnachricht an 
den Bürgermeister weiter. „Euer 
Ehren — das Pulver ist alle! Un- 
ser Probeschießen hat die Kam- 
mern bis zum letzten Lot geleert!“ 
Das Stadtoberhaupt prallte zu- 
rück. Dann richtete er den 
Zeigefinger auf den unglück- 
lichen Böllermeister und sprach: 
„Den Herzog ohn’ Salut emp- 
fangen — das vergißt er uns nit! 
Das Unheil der Stadt komme auf 
Euer schuldig Haupt!“ 


Der Böllermeister wandte sich an 


den Boten: 

„Lauf, was dich die Beine tragen, 
hol die Böllerknecht zusammen! 
Dort oben am Hang will ich sie 
treffen!“ 

Dann rannte er selbst ohne ein 
weiteres Wort aus der Stadt. 
Als der Herzog mit seinem Ge- 
folge vom Norden her um die 
ersten Häuser bog, tönte von den 
Höhen herunter ein gar kläg- 
licher Salut. 

„Böhl“ 

rief es, und „Bäh!“ und „Buhl!“ 
Aber die Donner- 
gewalt desSchwarz- 
schen Pulvers war 
mit dem Mund 
nicht nachzu- 
machen, und ob die 
Böllerknecht auch 
die Backen blähten, 
daß sie schier platz- 
ten, es klang eher 
wie das kläglich 
Blöken verirrter 
Der Herzog runzelte 


Hammel. 
die Stirn. Dann wandte er das 
Roß und ritt mitten durch das 
stockende und umschwenkende 
Gefolge hindurch aus der Stadt. 
Alles wandte die Pferde und 


folgte dem Zürnenden die 
Gutach entlang. Nur eine Hand- 
voll Reisige blieb auf herzog- 
lichen Befehl zurück und legte 
die vermeintlichen Schmährufer 
in Eisen. 


So kam es, daß das Schießen 
zu Hornberg ausging wie — nun 
eben wie das Hornberger 
Schießen! 

Albert Donle 


fünf junge Männer, um die 
"herum, angeführt von 
sechsten, der nicht viel 
iter war, in Wismar dem Ostsee- 
expreß entstiegen. Nach ihrer 
Fotoausrüstung zu urteilen, han- 
delte es sich um Urlauber mit 
einem ausgesprochenen Fototick 
oder um Weltreisende. Die Wis- 
marer Straßenpassanten jeden- 
falls machten vorsichtshalber 
kehrt, um nicht unfreiwillige 
Opfer neugieriger Fotolinsen zu 
werden. Doch die jungen Leute 
scherten sich nicht um sie, son- 
dern lenkten ihre Schritte schnur- 
stracks zum Hafen. Aha, also ein 
Fotozirkel mit konkreter Auf- 
gabenstellung! Aber selbst im 
Hafen, beim Anblick der Hoch- 
seeschiffe und des bunten Trei- 
bens, griff keiner von ihnen zum 
Fotoapparat. Sie steuerten ohne 
Umschweife auf ein großes Tor 
mit der Aufschrift „Mathias- 
Thesen-Werft“ zu, verhandelten 
einen Moment mit dem Pförtner 
und verschwanden darauf zwi- 
schen Kabelkrananlagen und 
halbfertigen Schiffsleibern. 
Die jungen Leute waren nicht 
etwa zum Privatvergnügen nach 
Wismar gefahren, sondern woll- 


gibt es keinen { 
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ten hier arbeiten. Es handelte 
sich um Studenten — angehende 
Fotografiker, die in ihrem Prak- 
tikum als Transportarbeiter all 
das näher kennenlernen wollten, 
was sie später‘auf die Platte zu 
bannen gedachten. Kein schlech- 
tes Vorhaben, was auch von 
den Werftarbeitern gutgeheißen 
wurde, die sich die hergereisten 
Binnenländer und Landratten 
erst einmal richtig+ vorknöpften. 


Nachdem die ersten Blasen ge- 
platzt und die blauen Flecke eine 
gelbliche Färbung annahmen, 
machte die neue Beschäftigung 
auch den Studenten Spaß. Ihre 
Transportbrigade stand keines- 
falls hintenan. Vor allem aber 
gab es viele fruchtbare Ge- 
spräche zwischen Student und 


Fotos; Kumpel, und die Studenten fan- 
Ringler (2) den, daß der wortkarge und 
Rubiizsch (3) „schwerzunehmende“ Mecklen- 
Billeb (1) burger ein ganz patenter Kerl 


ist, zu dem man Vertrauen haben 
kann. Die Werftarbeiter wiederum 
stellten fest, daß die Studenten 
ganz vernünftige Jungen sind, die 
"wissen, was sie wollen. So hat 


Ka 


Die Herren... 


dem l4tägigen Arbeitseinsatz die 

- „Studenten nun endlich ihre Foto- 
E ” 
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... der Helling | 


Bei der Arbeit... 


...und danach 


utensilien auspackten und mit 
dem zweiten Teil ihres Prak- 
tikums begannen. Und siehe da, 
Volkmar und Klaus, zwei ehe- 
malige Oberschüler, Christian, 
der Autoschlosser, oder Günter, 
der Laborant, ließen sich nicht 
mehr von den vielen neuen Ein- 
drücken und der prickelnden 
Atmosphäre der Werft verwirren. 
Sie fotografierten nicht irgendein 
Schiff, sie versuchten im Bild das 
Werden eines neuen Schiffes fest- 
zuhalten. Sie sahen mehr als nur 
interessante Gesichter, sie sahen 
die Arbeiter, die diese Schiffe 
bauen und deren Kumpel sie 
zwei Wochen sein konnten. Als 
die sechs ihre Rückreise zur 
Hochschule antraten, hatten sie 
i neben wertvollem Fotomaterial 
eine ganze Portion Erfahrungen 
und Anregungen im Reisegepäck 
verstaut, die ihnen nicht nur für 
das weitere Studium von Nutzen 
sein werden. Wolf 
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Dos werden Sie auch 
Kleidungsstück zum anı 
um die handelt es sich 
Preis errungen, /und’au 
des Jugendmagazins ve 


Wer findet < 


Wir verraten Ihnen nod 
VI Grit, VII Inge, VIII 
Räuberzivil eingeschlich 
karte zu schreiben { 
Monika — | (Das stim 
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Dos lohnt die Mühe, 


san 


sagen, liebe Leserinnen und Leser. Denn bei den jungen Leuten paßt je kaum ein 
ieren. Glauben Sie nicht, daß die Teilnehmer des Tanzzirkels in unserem Klubhaus - 
nämlich — so wenig Geschmack besäßen. Nein, sie haben im Lipsi-Turnier den ersten 
s lauter Ubermut haben sie ihre Blusen, Hemden oder Jacken vertauscht, um die Leser 
r ein (ModeJrätsel zu stellen. 


lie Garderabe wieder richtig zusammen? 


1, wie die Freunde/hkißen: | Brigitte, Il Angelika, Ill Klaus, IV Joachim, V Moflid/ 
ertram, IX Dorle,/X Gkrti, XI Stefan und XIl Fritz, sein kleiner Bruder. Der hat sjch ih 
en und haut nuf auf die Pauke. Sie brauchen uns nur die Namen auf eine Hd! 
hinter jedem Namen|\ die Zahl der Figur, die das passende Oberteil anhatj| Zi B\ 
F natürlich nicht — aber \Sie wissen sicher Bescheid!) 


en: A. Ein Modellkleid bzw. ein Popelineonzug. 2. Ein Kleider- bzw. Hemdenstof. 
3. Eine Hand- oder Collegtasche. 4. Ein Paar Handschuhe. 5. Ein Paar Perlon- 
stretch. 


und wir erwarten Einsendungen in Massen mit dem letzten Poststempel vom 5. Juni. 
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Um die Jahrhundertwende be- 
gann es, In einer kleinen schwe- 
dischen Garnison mit einem 
Oberst als Herrgott an der Spitze 
verkamen die jungen Offiziere 
vor Langeweile. Irgend etwas 
mußte geschehen! Es herrschte 
derselbe Zustand wie vor allen 
großen Erfindungen: so wie bis- 
her ging es nicht weiter! Genau 
an diesem Punkt „erfand“ der 
schwedische Oberst in dem 
kleinen Provinzstädtchen den 
modernen Fünfkampf. 


\ 


Schlau wie wenige Erfinder, 
stiftete er aber seinen Fünf- 
kampf nicht einfach nur, sondern 
setzte ihn gleichzeitig mit einer 
hübschen abenteuerlichen Ge- 
schichte als Geburtshilfe in die 
Welt. Daß der Fünfkampf auch 
ohne diese Geschichte die Lange- 
weile seiner Offiziere vertrieben 
hätte, ist sicher. Aber auf jeden 
Fall beschleunigte sie seinen Er- 
folgsweg. 

Aus einer belagerten Stellung 
muß eine wichtige Nachricht 


der Gesamtwertung, kam vor der 
letzten Disziplin, dem 4000-m- 
Geländelauf, neben einem eng- 
lischen Sportler zu stehen. Nach 
dem üblichen „Wie fühlen Sie 
sich?“ und „Wer wird gewin- 
nen?“, fragte Tatarimow seinen 
Gesprächspartner: „WelchenRang 
bekleiden Sie in der Armee, sind 
Sie Soldat?“ Der Engländer ant- 
wortete: „No.“ Tatarimow riet 
über den Sergeanten bis zum 
Kapitän und bekam noch drei- 
mal das No zu hören. Dann er- 


DaOberst a 


überbracht werden. Sie darf dem 
Feind nicht in die Hände fallen, 
darum wählt der Komman- 
dierende unter seinen Offizieren 
den mutigsten, erfahrensten und 
sportgestähltesten aus. Auf 
Schleichwegen arbeitet sich der 
Bote mit seinem Pferd durch das 
unwegsame Gelände. Plötzlich 
wird er von einer feindlichen 
Patrouille entdeckt und muß sich 
verteidigen. Zuerst mit dem 
Degen, dann auf der Flucht mit 
den Pistolen. Bei diesem Feuer- 
wechsel wird das Pferd an einem 
Flußlauf angeschossen, der Melde- 
reiter verläßt es und durchquert 
schwimmend den Fluß. Glücklich 
erreicht er nach einem an- 
schließenden längeren Lauf sein 
angegebenes Ziel. Die Nachricht 
ist sicher überbracht worden. 
Diese Erzählung hört sich heute 
fast so schaurig wie eine Räuber- 
pistole an, auf jeden Fall so 
spannend wie die Geschichte vom 
Tode des Diomedon nach dem 
ersten Marathonlauf 490 vor der 
Zeitenwende. Aber sie ist gut er- 
funden, denn der Handlungs- 
ablauf entsprach der damaligen 
Kriegstechnik. Sie begleitet seit- 
her den Fünfkampf unverändert 
durch die Jahre. So unverändert, 
daß bis heute in einigen kapita- 
listischen Ländern der moderne 
Fünfkampf in den Armeen noch 
immer nur von Offizieren betrie- 
ben werden darf. Von den letzten 
Weltmeisterschaften in Black- 
hurst erzählt man sich eine be- 
zeichnende Anekdote. 

Viktor Tatarimow, der Vierte in 


hielt er aber doch die gewünschte 
Antwort, und sie soll selbst einen 
so nervenstarken Fünfkämpfer 
wie Viktor leicht erschüttert 
haben. Der Engländer war Gene- 
ralmajor. 

Im Jahre 1912 wurde der 
moderne Fünfkampf auf Vor- 
schlag des Baron Pierre de Cou- 
bertin in das Programm der 
Olympischen Spiele aufgenomr 
men. Durch die Beschränkung 
auf Offiziere blieb der interes- 
sante und sportlich wertvolle 
Mehrkampf lange ohne besondere 
Resonanz. Große Wettkämpfe 
fanden außer bei den Spielen 
kaum statt, denn die ersten Welt- 
meisterschaften setzte die UIPM 
(Union Internationale du Pen- 
tathlon Modern) auf ihrem 
Gründungskongreß 1948 in Lon- 
don für das Jahr 1949 fest. Das 


Exekutivkomitee des jungen 
Sportverbandes bildeten unter 
dem Vorsitz des englischen 


Generals Weyler drei Schweden. 
Diese drei standen alle einmal 
auf dem olympischen Sieger- 
podest. 

Das Geburtsland des modernen 
Fünfkampfes gewann alle Gold- 
medaillen der Olympischen 
Spiele — mit einer Ausnahme. 
1936 siegte Handrick (Deutsch- 
land), und der besteSchwede kam 
erst auf den vierten Platz. Das 
bedeutete eine Sensation dieser 
Olympiade. Noch sensationeller 
wirkte auf die Kenner das Debüt 
der sowjetischen Sportler. Bis 
1951 gab es in der SU nicht einen 
einzigen Fünfkämpfer, und erst 


ein halbes Jahr vor den Olym- 
pischen Spielen begannen wenige 
ausgesuchte Sportsleute mit dem 
Training. Der Schwimmer Nowi- 
kow, ein prächtiger Bursche, 
1,83 m groß und bald so athle- 
tisch wie der Herakles des 
Praxiteles schlug dann auch in 
Helsinki viele bekannte Spezia- 
listen und eroberte den vierten 
Platz. Das Überraschende an die- 
sen Ergebnissen war jene kurze 
Vorbereitungszeit. Es ist heute 
schon in Einzeldisziplinen un- 


Cirn Idee 


möglich: zu kommen, zu sehen 
und dann zu siegen. Aber für 
Nowikow und seine Freunde ver- 
fünffachten sich diese Schwierig- 
keiten. Sie mußten 190 von 200 
möglichen Ringen schießen, 
Fechten können wie Fanfan der 
Husar, ein Pferd auf halsbreche- 
rischem Gelände sicher be- 
herrschen und dann noch laufen 
und schwimmen wie gute Spezia- 
listen. Die besten sowjetischen 
Fünfkämpfer trainieren am Tage 
drei bis vier Disziplinen, davon 
zwei mit höchster Belastung, den 
Geländelauf zum Beispiel regel- 
mäßig über zehn bis fünfzehn 
Kilometer, im Ersatzfall reichen 
60X200 m auf der Aschenbahn 
aus. 

Trainierende Fünfkämpfer sind 
mit den bedauernswerten Ver- 
suchswagen zu vergleichen, die 
bei allen Autofirmen bis an die 
Grenze ihrer Kraftwagenseele 
erschüttert werden. Jede Nach- 
lässigkeit im Training führt zum 
Versagen im Wettkampf. 1955 
hatte Szondi — einer der berühm- 
ten Ungarn — den Weltmeister- 
schaftstitel von Magglingen schon 
so gut wie in der Tasche, er 
führte nach der vierten Disziplin 
mit 60,5 Punkten Vorsprung. Eine 
schwache Leistung im Gelände- 
lauf brachte ihm aber nur 
736 Punkte, und das war das Ende 
aller Träume. Er wurde nur 
Füntter. 

Der Körper eines Fünfkämpfers 
ist leider viel unvollkommener 
als jeder Automotor. Im ent- 
scheidenden Augenblick versagen 


oft die Nerven. Der kritische Tag 
bei jedem Wettkampf ist der 
dritte. An diesem Tage brauchen 
die Männer eine Stoppuhr im 
Blut. Vor dem Schuß muß die 
Hand mit der Pistole ruhig am 
Oberschenkel liegen, dann dreht 
sich die Mannscheibe für drei 
Sekunden in das Blickfeld des 
Schützen und verschwindet wie- 
der für zehn Sekunden. Meistens 
schallt der Schuß nach etwa 
1,8 Sekunden -—- manchmal 
kommt er gar nicht oder zu spät. 
So geschah es Feldwebel Fer- 
nandi aus Ungarns Weltmeister- 
mannschaft in Leipzig zur 
Armeespartakiade. Für einige 
Augenblicke setzte seine „Stopp- 
uhr“ aus, er traf zwar noch die 
Scheibe, aber sie hatte sich schon 
um 9 Grad gedreht. Dieser 
Schuß war dafür eine ganz be- 
sondere Seltenheit. Die Kugel 
ging durch die ganze Schmal- 
seite der Scheibe. Aber 
200 Punkte fehlten am Ende. Und 
da ist auch eine solche Rarität 
kein Trost! 

Eine Nervenprobe besonderer 
Güte mußte Erhard Werner 
(DHfK Leipzig) bei den ersten 
Deutschen Meisterschaften 1958 
in Halle bestehen. Während des 
Schießens wurde ein Wespennest 
neben ihm im Stand rebellisch. 
Die kleinen Tierchen krabbelten 
an seinen nackten Beinen empor, 
und eines setzte sich sogar zwi- 
schen Visier und Korn. Kein 
Schuß ging daneben. Nerven 
haben manche Leute... 

Der schwedische Oberst erfand 
den Fünfkampf als Mittel gegen 
die Langeweile. Seine jungen 
Offiziere aber lernten durch ihn 
alle Fertigkeiten, die sie als Sol- 
daten brauchten. Zwar wird 
heute schon lange nicht mehr mit 
dem Degen gefochten, der Motor 
hat das Pferd überrundet, und die 
Pistole wirkt gegen andere Waf- 
fen wie ein Spielzeug, trotzdem 
ist der moderne Fünfkampf im 
Zeitalter der Raketen mehr als 
ein lebendiger Anachronismus. 
Die Soldaten unserer Volksarmee 
und andere junge Menschen er- 
werben durch ihn die Eigen- 
schaften, die sie für den Schutz 
unserer Heimat gebrauchen kön- 
nen. Mut, Reaktionsschnelligkeit, 
Geschicklichkeit und Ausdauer 
werden in hundert Jahren noch 
den gleichen Wert haben wie 
heute. Günther Blutke 


ak Pistolenschießen 


auf ing-Monnscheibe 


30m 1 Kr Ss 


Fünfter Tag: 4km-Geländelauf 
Fotos: Giebei 
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Bes freund 


Ich denke so gern an den Sommer zurück. 

Wie schade, daß herrliche Stunden vergehen 
Wer keine erlebt hat, wird’s schwerlich verstehen. 
Mir hatte im Juni gelächelt das Glück. 

Doch werde ich jemals... „sie“ wiedersehen? 


Wir waren verliebt, ineinander verknallt; 
ich schäme mich gar nicht, das offen zu sagen, 
Ich hab’ sie ein Stück auf den Händen getragen 
am 30, Juni im Thüringerwald. 

„Und sonst weiter nichts?“, so werden Sie fragen. 


- Ich will es gestehen: Wir ließen uns auch 
auf einer Erhebung im Wald später nieder. 

- Sie hat mich geküßt. Und ich küßte sie wieder. 
Das sah wohl ein Buchfink im Haselstrauch, 
der schmetterte gleich ... entsprechende Lieder. 


- Doch plötzlich erhob sich das herzige Kind, 
schrie „Hilfel“, als wär’ es vom Teufel besessen. 
Und rannte von dannen. Nie werd’ ich's vergessen. 
Wir hatten — da'sieht man: Die Liebe macht blind! — 
auf einem ... Ameisenhaufen gesessen. 


Zeichnungen : Büttner (5), Schulz (1) 


| 3. Ob er etwas vergessen hat? 
A. Der Kellner hat sicher die kleine Hilfe nicht bemerkt 
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Sie wußte ihm viel in ihrer unbeschwerten Art zu erzählen. Es wurde spät und später... 


»..30 kam’s zum ersten zarten Kuß 
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Bilden Sie sich bitte nichts darauf ein, m 
gestrigen Spazierganges von den Schuhen gep 
Volkshochschule, morgen Gruppenabend, und alli 
auch nicht auf Antwort warten lassen. 

Nun kennen wir uns schon ganze vier Tage. Wie seltsq 
junger Mann und spricht mich kurzerhand auf dem S-Bahnhö i 
abredung gibt er mir einen Kuß. Eigentlich ist ja ein Brud. hafisi X 
mußt nicht denken, daß ich prüde bin. Aber ich habe noch la Ma In er 
geschlichen hatte, darüber nachdenken müssen. Und was mich am n ber®undert — 
daß ich es heute früh nicht gleich brühwarm meiner Mutter erzählt häbe. Sonst ch das nämlich. 
Du brauchst nun aber nicht zu denken, daß ich öfter solche „Straßenbeki chaften“ schließe. 
Vielleicht wirst Du jetzt lachen, weil ich da meine Prinzipien habe, aber so etwas war bei mir gar 
nicht eingeplant. Es wird mir nun nichts weiter übrigbleiben, als einen Zusatzplan aufzustellen. Darin 
werde ich mich verpflichten (haha, wie das klingt!), sehr oft Zeit für einen gewissen Dietrich Hern- 
stedt zu haben und immerzu an ihn zu denken!!! 

Daß ich natürlich maßlos ilbertreibe und hier Versprechungen eingehe, die ich vielleicht nicht immer 
einhalten kann, darfst Du mir nicht übelnehmen. Aber — ich kann es Dir ja ruhig schreiben — ich 
glaube, ich hab’ Dich richtig gern. 

Mein Fahrrad habe ich gestern ganz umsonst mitgeschleppt, und Du Armer mußtest Dich mit ihm 
plagen. Ursprünglich hatte ich ihm die Rolle eines Retters in höchster Not zugedacht. Ich wollte mich 
auf seinen Sattel schwingen und vor Dir flüchten, falls Du mich verwirren oder zudringlich werden 
solltest. 

Was soll nun aber werden, ich habe mir doch soviel vorgenommen. Und Du sagtest auch, daß Du Dich 
qualifizieren willst und daß es schon in Euerm BKV schwarz auf weiß steht. Na bitte. Und da Du so 
großspurig erklärt hast, daß Du für die Gleichberechtigung bist, bleibt mir nichts weiter übrig, als 
jetzt einmal zu prüfen, ob Du ein ernstzunehmender junger Mann bist. 

Oder wir könnten das auch so machen: Du hilfst mir und ich Dir. Ich meine, Du könntest meine 
Vokabeln abhören und ich helfe Dir in Physik. 

Daß mit dem Geld war doch nicht schlimm. Ich komme nicht zur nächsten Verabredung, wenn Du 

mir etwa die 5 Mark zurückgeben willst. Denk an die Gleichberechtigung. Im Ernst, ich möchte nicht, 
daß Du jedesmal für mich bezahlst. Dann würde ich mich nämlich nie mehr trauen, zwei Portionen 
Eis mit Sahne hintereinander wegzuputzen. Am besten ist es, wenn wir, wie die Älteren, beide Geld 
einstecken. 

Übrigens bin ich bereit, mich für Deinen Sport zu erwärmen. Denn schließlich kannst Du von einer 
richtigen Freundin auch verlangen, daß sie Deine Interessen teilt. Und für meine Figur wäre das 

ganz gut; das Gleichgewicht zum Sahneeis wäre wieder hergestellt. 

Sagte ich Dir schon, daß ich einen Tick für Taschen und Beutel oder Körbe habe? Schlenderst Du 
mal mit mir durch die Kunstgewerbeläden? 

Aber nun will ich Dir schnell noch sagen, daß ich mich auf unser nächstes Beisammensein toll er 
freue. Wenn ich nur ganz genau wüßte, daß Du Dich nicht über mich lustig machst, würde ich viel- 


leicht sagen, daß ich Dich — 
Karim 


aber nein, ich schreib’s lieber nicht. 


Eigentlich hat es sehr wenig mit 


sehr viel mit Miniaturen gemein- 
sam — das Laienfilmstudio in 
Bitterfeld. Im Gegensatz zur 
DEFA sind die „Bitterfelder“ in 
einem herrschaftlichen Haus, 
dem Kulturpalast „Wilhelm 
Pieck“, untergebracht. Es “ist im 
wahrsten Sinne ein Haus der 
offenen Türen, in dem man sehr 
viel für Tempo und Humor übrig 
hat. Wie bei den „Großen“ gibt 
es hier einen Schneideraum, ein 
Tonstudio, einen Sprechraum, 
ein Archiv und ein Büro für den 
„Chef vom Ganzen“, Um all das 


kaum einen Schritt zu tun, denn 
das ganze „Studio“ ist sehr 
zweckmäßig in einem etwa acht 
mal acht Meter großen Raum 
etabliert. Seit 1952 besteht diese 
kleine verschworene Filmgruppe, 
und etwa 45 Filme und Filmchen 
haben seitdem von der Idee bis 
zur Premiere ihren Weg durch 
das Miniaturstudio gemacht. Wie 
man sieht, zeigt sich hier in der 
ae (räumlichen), Beschränkung der 


Ostsee 


Alfred Dorn 
auf Motivsuche 


EKB haben in der Laienfilmwelt 
einen klangvollen Namen. Vom 
IH. Deutschlandtreffen 1954 in 


Preis mit nach Hause. Sie waren 
im Kreise der Wettbewerbsteil- 
nehmer die einzigen, die ihrem 


Es drehte sich darin um einen 
Einzelgänger, der während eines 
winterlichen, Ferienaufenthaltes 
den Weg zum Klassenkollektiv 
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war bereits ein „Tonfilm“. 


sierten Filmhasen, wenn sie sich 
dieses Filmchen einmal wieder 


technischen Unzulänglichkeiten. 
Inzwischen schlagen sie sich mit 
ganz anderen Problemen herum 
und arbeiten mit allerlei tech- 
nischen Finessen, mit Zeitraffer, 
Trickaufnahmen, mit Farbfotos 
=) und mit verschiedenen Spre- 
chern. Und ihre Filme werden 
nicht nur im eigenen Betrieb, 


. sondern in Schulen, Fabriken 
Rücksichtslos wird der fertige Streifen 

unter die Schere genommen und dann 

in richtiger Folge wieder zusammen- 
Eu gefügt, 


der Filmstadt Babelsberg und 


zu besichtigen, braucht man 


Meister. Denn die Freunde vom E 


Berlin brachten sie den ersten 


Film eine Fabel zugrunde legten, 


findet. Und die Attraktion, das 


Heute lächeln die nunmehr ver-. 


‚ ansehen, ob seiner vielen kleinen 


2 
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und Klubs in allen Winkeln der 
DDR vorgeführt. Aus der Fülle 
der einzelnen Filmtitel — die plä- 
> kativ dem Studiö als Wand- 
„schmuck dienen — geht die Viel- 
 seitigkeit des Kollektivs hervor. 
Der „Besuch Nikita Chru- 
schtschows in Bitterfeld“ wurde 
mit der Kamera eingefängen, ein 
lebenden und 
Bildern ehrt den 40. Jahrestag 
der Novemberrevolution, „Perlon 

ist Trumpf“ heißt eine filmische 
Reportage, und eine der un- 
scheinbaren Filmkassetten trägt 
die Aufschrift „Unsere Visiten- 
karte“. Schwungvoll und mit 
‚Humor inszeniert, Jerfährt man 

darin, wie und durch wen so ein 
Film zustande kommt. Fritz, der 
tagsüber eine große Drehbank in 

' Gang setzt, schneidet abends die 
 Zelluloidschlangen und fügt sie 
mit Hilfe eines zierlichen Leim- 
 pinsels und geschickten Fingern 
zu einem „runden“ Film zusam- 

“ men. Erich bedient am Tage 
Knöpfe und Hebel einer Rechen- 
maschine und wird abends nicht 


darauf von Erich und seinem „Assisten- 
in" vertont 


müde, am Mischpult und dem 
Tonbandgerät ebenfalls Knöpfe 
und Hebel in Bewegung zu 
setzen. Mechaniker, Technologen, 
Stenotypistinnen und Lehrlinge 
widmen so manche Stunde ihres 
Feierabends der „Flimmerkiste“. 
Alfred Dorn fungiert seit Jahren 
als Leiter des Filmkollektivs des 
Elektrochemischen Kombinats 


sehr eindrucksvoller Streifen aus 
reproduzierten 


Bitterfeld (uff, 
Titel!). Vor ihm soll schon, als er 
noch ein Dreikäsehoch war, 
keine Kamera sicher gewesen 
sein. Deshalb hütet er liebevoll 
das Kleinod des Studios, die 
Filmkamera, und er weiß oft im 
rechten Moment das rechte Wort 


‚zu finden, um die Truppe mit- 


zureißen. Das ist manchmal 


im Morast auf das Auftauchen 
eines Fisches wartet, wenn man 
zwischen regefinassem Laub ein 
Geländespiel mit der Kamera 
verfolgt oder nach des Tages Ar- 
beit bis nach Mitternacht in der 
Tropenhitze der Jupiterlampen 
eine Festveranstaltung filmt, 
dann verlangt das echte Be- 
geisterung. — _ 

Am Vortage meines Besuches 


waren die Bitterfelder mit. der 


nachts dauerten die Dreh- 
arbeiten, und tags darauf durfte 
ich bereits erster Premierengast 
bei der Mustervorführung sein, 
Das nenne ich Tempo und En- 
thusiasmus. Aber gerade das 
scheint bei vielen Jugendlichen 
Mangelware zu sein. Wie käme 
es sonst, daß man im Bitterfelder 
Kollektiv kaum ein neues Ge- 
sicht entdeckt, daß überhaupt 
verhältnismäßig wenig junge 
Freunde sich dem Laienfilm- 
schaffen verschrieben haben? Da- 
bei können sich DEFA und die 


 Zeitungsredaktionen nicht retten 


vor filmbesessenen Backfischen, 
die unbedingt vom Parkett des 
Zuschauerraumes ins Atelier 
überwechseln möchten. In den 
Laienfilmstudios der FDJ hätten 
sie ein schönes Betätigungsfeld. 
Manche schauen sich die Sache 
auch einmal an, merken, daß sie 
mit Arbeit verbunden ist, und 
verlassen die Stätte mit Grausen. 
Ja, ohne Fleiß gibt's nirgends 
einen Preis. Und der ist um so 
erfreulicher, wenn er hart er- 
worben wurde. 

Die Bitterfelder haben unter an- 
derem einen Film über die 
Seifert-Methode gedreht und 


was für ein 


und Betrieben vor, 


auch den ersten Streifen über die 
Mamai-Methode. Er wurde vom 
Fernsehfunk gesendet und fand 
so eine große Anerkennung. 
Einen Film mit dem Firmen- 
zeichen EKB brachte der Mos- 
kauer Fernsehfunk. Delegationen 


"aus neun Ländern besuchten das 


kleine Studio und trugen sich mit 
herzlichen und bewundernden 
Worten ins Gästebuch ein. Das 
kleine Kollektiv zog mit einigen 
Filmrollen los, führte sie in 
Krankenhäusern, Gartenkolonien 
sammelte 


beim Publikum und spendete den 
Erlös zum Bau des Rostocker 
Die _Hochseeschiffer 


Hafens: 


und schließlich von Siegfried — wenn 
auch vorübergehend — dem stattlichen 
Archiv einverleibt 


dankten es ihnen. Die Bitter- 
felder haben andere, jüngere 
Filmkollektive gut beraten und 
angeleitet. Vor allem dafür er- 
hielten sie den „Staatspreis für 


künstlerisches Schaffen“. Der 
junge DEFA-Regisseur Jänos 
Veiczi lernte die Bitterfelder 


kennen, war von ihrem Schwung 
angetan und brütet jetzt — sozu- 
sagen als Patenonkel — mit ihnen 
an der Idee zu einem heiteren 
Film um Jugend, Liebe und 
Alkohol. 

Wollt ihr mehr von den „Bitter- 
feldern“ wissen, dann laßt 
euch einmal ihre „Visitenkarte“ 
schicken, und ihr werdet bestäti- 
gen, daß Kollektiv und Studio 
klein, aber oho sind. U, Frölich 
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Dee ET TE EEE u Du u 


LUDWIG TUREK 


Auf einer Ödstelle am 
linken Ufer des Rheins, 
in der Nähe eines um- 
fangreichen Beton- 
bunkers mit drei 
Schießscharten, hielt 
ein gutes Dutzend 
schwerer amerika- 
nischer Wagen. Eine 
Gruppe hoher USA- 


Offiziere hatte sich 
hier zusammengefun- 
den, um einem Er- 


eignis von unerhörter 
Bedeutung beizu- 
wohnen. Ein langaufgeschossener dürrer Alter 
mit weißem Bürstenbart, der eine Generals- 
uniform trug, machte sogar die Bemerkung, was 
hier in wenigen Minuten vorgeführt werde, sei 
das Beste, was die Welt in dieser Art zu bieten 
habe. 
Mit verhaltener Spannung sah man zum anderen 
Ufer des Flusses hinüber, denn von dorther mußte 
das Wunder erscheinen. 
Nach etwa zehn Minuten zeigte sich drüben auf 
dem Wasser ein kleines Ruderboot, und vorn am 
Bug stand das Wunder in Gestalt eines gut- 
gewachsenen deutschen Schäferhundes. Hoch- 
aufgerichtet blickte er mit klugen Augen in die 
Runde. Von den Versammelten nahm er nicht 
die geringste Notiz, und selbst nachdem er mit 
einem geschmeidigen Satz aus dem Boot ge- 
sprungen war, tat er noch sehr erhaben, und es 
schien, als ließen ihn die bewundernden Blicke 
und Zusprüche der Amerikaner vollkommen kalt. 
Sein Begleiter und Dresseur, ein kleines, etwas 
abgearbeitetes Männchen mit dünnen Beinen in 
kurzer krachlederner Hose, machte eine leichte 
Verbeugung vor dem General und überreichte 
eine Seite Maschinengeschriebenes. Der Alte 
setzte sich eine mächtige Hornbrille auf die 
Habichtsnase und begann zu lesen. Je länger er 
las, um so mehr geriet sein faltenreiches Gesicht 
in Verzückung. Dann wischte er plötzlich, mit 
seiner mumienhaften Hand rechts und links über 
den weißen Bürstenbart streichend, die Ver- 
zückung hinweg und zauberte sich einen Aus- 
druck feierlichen Ernstes und größter Wichtigkeit 
ins Gesicht, 
Alle Offiziere blickten auf seinen Mund, der 
sich zwar schon geöffnet, aber noch nicht zu 
sprechen begonnen hatte. Erst nachdem der 
General sich zweimal geräuspert, begann er: 
„Meine Herren, wir haben jetzt das seltene 


"wellige, 


Vergnügen, einen deutschen Schäferhund mit 
Namen Ajax von Torfenstein bei der Arbeit zu 
sehen. Der Hund ist befähigt, aus einer Ent- 
fernung von ungefähr zweihundert Metern unter 
Ausnutzung der natürlichen Geländedeckung eine 
zwanzig Kilo schwere Spezialmine an den dort 
befindlichen Bunker heranzutragen, obwohl ihm 
von dorther ein mit scharfer Munition ge- 
schossenes, allerdings automatisch gesteuertes 
Abwehrfeuer entgegenschlägt. Wir werden sehen, 
welche ausgezeichneten Instinkte das Tier dabei 
entwickelt. Das Herantragen der Mine an den 
Bunker, über alle Hindernisse hinweg, wird die 
Zeit von hundertachtundsiebzig Sekunden nicht 
überschreiten. Nach dieser Zeit löst der Zünder 
der Mine die Explosion aus, die den Bunker 
sprengt. Ich brauche nicht mehr zu betonen, daß 
solche gut dressierten und zuverlässigen Hunde 
für die US-Army von großer Bedeutung sind, und 
deshalb soll die Vorführung auch darüber ent- 
scheiden, ob wir diese brauchbaren deutschen 
Tiere in Dienst stellen wollen oder nicht. Meine 
Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!“ 
Nach diesen Worten begab sich der General zu 
dem Hund, kraulte ihm das Fell und sagte: „Sei 
brav, Ajax, sei brav; denn du stirbst für einen 
guten Zweck!“ 

Die Militärs zogen sich 
nun auf einen Sandhügel 
zurück, der etwa vier- 
hundert Meter von dem 
Bunker entfernt war, Von 
dort konnte man das 
mit allerhand 
Strauchwerk bestandene 
und mit Gräben durch- 
zogene Übungsgelände 
gut übersehen. 

Der Mann in der kurzen 


Lederhose führte den Hund bis auf zweihundert 
Meter an den Bunker heran, nahm Deckung in 
einem Graben und schnallte ihm die Mine auf 
den Rücken. Vom Sandhügel her waren die Feld- 
stecher auf die Stelle gerichtet, von der aus der 
Hund seine Attacke auf den Bunker beginnen 
sollte, sobald das Abwehrfeuer begonnen hatte. 
Nach einigen Minuten krachte es aus allen 
Schießscharten des Bunkers, und an dem Auf- 
spritzen des Sandes und dem Sichneigen von 
Sträuchern sah man deutlich, daß durchaus scharf 
geschossen wurde. Wenige Sekunden nach Beginn 
des Höllenspektakels kam der Hund aus seinem 
Versteck hervor und lief vorsichtig, Gestrüpp und 
Bodenwellen als Deckung ausnützend, auf den 
Bunker zu. 


Auf dem Feldherrnhügel geriet man in große Er- 
regung. Wieder legte sich das Gesicht des 
Generals in viele Falten und wurde zu einem 
Ausdruck glückseliger Zufriedenheit. Mit hoher 
Stimme rief er den Offizieren zu: „Das hat die 
Welt noch nicht gesehen! Das ist durch und durch 

- phänomenal. Sehen Sie doch, wie das Tier der 
Maschinengewehrstreuung aus dem Wege geht. 
Phantastisch! Keiner unserer Infanteristen könnte 
das besser machen. Wahrhaftig! Er wird die Mine 
bis an den Bunker tragen, sich dann mit dem 
Rücken an die Wand legen und seelenruhig auf 
die Explosion warten! Herrlich!“ 


Bei dieser Erklärung hatte der General das Glas 
für einige Sekunden abgesetzt, und seine Be- 
gleiter taten aus Höflichkeit und Ehrerbietung 
dem Vorgesetzten gegenüber dasselbe. Als man 
nun die Gläser wieder an die Augen führte, war 
der Hund verschwunden. Alle suchten eifrig im 
Gelände. Vielleicht war das Tier für einige Se- 
kunden hinter einem Gebüsch oder in einem 
Graben in Deckung gegangen? Indessen die Ge- 
schichte dauerte zu lange, denn die Zeiger auf den 
Stoppuhren hüpften emsiz von Strich zu Strich. 
„Goddam, wohin hat sich die Bestie verkrochen?“ 
rief der General und schien als erster die Nerven 
zu verlieren. Aber noch einmal machte man sich 
stark und blickte durch die Gläser in’ Richtung 
des Bunkers. Der Hund blieb unsichtbar. Bis zur 
Explosion waren es nur noch fünfundzwanzig Se- 
kunden, eine knappe halbe Minute, 


„Die Bestie liegt in irgendeinem Loch und schläft 
sich aus. Noch zwanzig Sekunden, und sie wird 


a 


mit einem Donnerschlag geweckt werden!" sagte 
der General und lachte, nervös meckernd. Pflicht- 
gemäß lachten nun auch die Offiziere. 


Dieses Lachen verging schneller, als es ge- 
kommen war, und wich unverzüglich einem 
bleichenEntsetzen, Für eineSekunde schienen alle 
zu Stein erstarrt. Der Hund mit der deutlich sicht- 
baren Spezialmine auf dem Rücken war in etwa 
hundertfünfzig Meter Entfernung hinter einer 
Bodenwelle aufgetaucht und jagte einen anderen 
Hund vor sich her, offensichtlich eine Hündin, die 
einem der Offiziere gehörte und bei den Autos 
zurückgelassen worden war. Dieses Tier nun 
suchte vor dem seltsam bepackten und aufdring- 
lichen Liebhaber Zuflucht bei seinem Herrn und 
lief schnurstracks auf die Gruppe der Offiziere 
zu, den gefährlichen Minenhund hinter sich her- 
ziehend. 


Wie gehetztes Wild rannten die Uniformierten 
los. Der General kam nicht weit, stolperte über 
einen trockenen Zweig und blieb keuchend liegen. 
Niemand kümmerte sich um ihn. Es war ein selt- 
sames Bild, diese durchweg mit hohen Orden 
ausgezeichneten Helden in rasender Flucht dahin- 
rennen zu sehen. Trotz der schweren Mine aber 
waren die beiden Verfolger schneller und kameh 
immer näher. Die Fliehenden hätten die Gefahr 
wesentlich vermindern können, wären sie in 
verschiedenen Richtungen auseinandergelaufen. 
Aber sie hatten alle nur ein Ziel: den Rhein. Am 
stark abfallenden Flußufer stürzten einige. Ohne 
erst den Versuch zu machen, sich wieder aufzu- 
richten, rollten sie ins Wasser. 


In diesem Moment knallte eine Maschinen- 
pistolensalve. Der Chauffeur eines der Autos, mit 
denen die Offiziere gekommen waren, hatte den 
Minenhund zur Strecke gebracht. Wenige Se- 
kunden später explodierte die Mine, das ganze 
Gelände wurde erschüttert, und viel Erde, ver- 
mischt mit den blutigen Fetzen des Hundes, 
wurde in die Luft geschleudert. 


Als die pitschnasse Gesellschaft um den mit Dreck 
überschütteten General versammelt war, der 
noch nicht die Kraft gefunden hatte, sich zu er- 
heben, lag in seinem verschmutzten Gesicht noch 
lange die blasse Angst. Er mußte immerfort 
niesen und war, obwohl unverwundet, so sehr ‘ 
mitgenommen, daß er nicht sprechen konnte. Das 
\ erste, was er zusammenhängend hervorbrachte, 
aren die Worte: „Auf diese verdammten deut- 
schen Hunde ist kein Verlaß!“ 


ann setzten sich die reichlich zerknitterten 
Herrschaften in ihre Wagen und verschwanden. 


Abdruck aus dem im Verlag Neues Leben 
erschienenen Buch „Die Flucht der Grün- 
gesichtigen“ 


Eutlarvt ..: 


... liegt das Faschingsheft des Jugendmagazins vor mir, Unser 
Zeichner Hans Bethcke hatte darin eine Handvoll Masken verloren, 
die unsere Leser zusammensuchen sollten. Es handelte sich also 
um herrenlose Masken, und offensichtlich war es gar nicht so ein- 
fach, sie zu finden. Bei den rätselfreudigen Einsendern schwankte 
die Zählkunst jedenfalls zwischen vier und 26. Richtig war aber die 
Zahl 12! Erschwert wurde des Rätsels Lösung, weil außer dem run- 
den Dutzend verlorener Lärvchen noch vier maskierte Figuren und 
ein Eierkopf mit vorwitziger Pappnase im Heft steckten. Ich darf 
also drei glücklichen Gewinnern gratulieren: 
1. Norbert Warmke aus Barth zu einer Tonmaske 


2. Marga Breitengraser aus Oederan zu einem vietna- 


mesischen Bastkörbchen 


"3, Gerhard Teifke aus Lehnstedt zu dem Buch „Bur- 
lesken“ vom Eulenspiegelverlag 


Die drei wurden von meiner charmanten Kollegin Inge 
„gezogen“ — natürlich war sie dabei maskiert. 


* 


Nicht so oder gar nicht vergnüg- 
lich ist, was ich im Kapitel zwo 
zu entlarven habe. Hier dreht es 
sich um Antworten auf meine 
Kritik (Heft 12/58) am ungast- 
lichen Jugendklubhaus Greiz und 
dem nicht minder verdrießlichen 
Anblick des dortigen „Cafe Schu- 
mann“, der sich einstens dort 
unseren Reportern bot. 


„Möchte Euch gleich am Anfang 
schreiben, daß ich der Schwieger- 
sohn von Frau Schumann bin. 
Denkt aber nicht, daß ich nun die 
beleidigte Leberwurst spiele. 
Auch wir wollen — wie alle 
Werktätigen — unsere Arbeit 
verbessern und unseren Gästen 
einen angenehmen Aufenthalt 
schaffen. 

Bei uns sind gerade an den Tanz- 
abenden viele junge Menschen, 
von denen man sagen kann: Hut 
ab vor ihnen. Sauber, anständig 
und vorbildlich in der Arbeit. 
Aber auch andere Elemente tau- 
chen auf. Wer sich nicht be- 
nimmt, wird aus dem Lokal ge- 
wiesen... Was die sogenannten 
Damen betrifft, so wäre es sicher 
gut, wenn die FDJ sich mal ein 
bißchen mehr mit ihnen befassen 
würde. Wir haben keine Be- 


fugnis zu fragen, was und ob 
sie überhaupt arbeiten... 
Warum soll aber deshalb gleich 
das Caf& Schumann seine Türen 
schließen? Das Klubhaus soll 
seine Türen weit öffnen, den 
Jugendlichen etwas bieten... 
dann wären im Klubhaus nicht 
nur Jugendliche, sondern auch 
Ältere gern zu Gast. Und ich 
kann Euch versichern, auch ich 
würde das in Greiz begrüßen und 
zu den Zuhörern und Gästen des 
Klubhauses der Jugend zählen.“ 


Herr Otto möge mir verzeihen, 
daß ich nur Auszüge seines um- 
fangreichen Briefes bringen 
konnte, Er wird mir auch zuer- 
kennen, daß die Freunde der 
FDJ-Kreisleitung Greiz für ihn 
zu dieser Frage trefflichere Dis- 
putationspartner wären als der 
alte Seebär. Die aber hüllen sich 
in Schweigen. Nicht nur nach Er- 
scheinen der Kritik, sondern 
auch nach einem Brief unserer- 
seits vom 6. Februar. Sie sollten 
nun endlich aus ihrer Anonymi- 
tät herauskommen, um nicht rest- 
los entlarvt dazustehen. 

Der Kritik zugänglicher zeigten 
sich die Freunde der Bezirks- 
leitung der FDJ in Suhl. Willi 


Schwabe 


vermeldet 
unser Januarheft: 


auf 


„Wir waren bestrebt, auch im 
Theater eine Kompaßbewegung 
zu entwickeln, und sind mit die- 
sem Anliegen an die Genossen 
und Kollegen herangetreten. Sie 
sollten persönliche Kompasse 
aufstellen, in denen sie sich ver- 
pflichten sollten, z. B. mit FDJ- 
Gruppen das Lied des Monats zu 
lernen, bei einem Treffpunkt 
Junge Kunst in Meiningen mit- 
zuwirken usw. 
Was ist aber aus der ganzen 
Sache geworden? Nicht ein ein- 
ziger Künstler oder künstle- 
rischer Fachmann hat einen per- 
sönlichen Kompaß. (Ist das nicht 
ein wenig formal? Die Künstler 
wollten Euch doch als Kollektiv 
bei Kulturveranstaltungen und 
in Agitpropgruppen helfen. Wäre 
das nicht weit besser als gar 
nichts gewesen?! K. St.) 
Ein Plan ist herausgekommen der 
meiner Meinung nach eben keine 
Ähnlichkeit mit einem persön- 
lichen Kompaß hat. Im Gegenteil, 
er ist sehr allgemein. Deshalb 
sagte ich auch damals, daß man 
daraus einen Arbeitsvertrag 
machen müßte. Dieser Vertrag 
könnte natürlich längst fertig 
sein, das ist ganz allein unsere 
Schuld, und diese Scharte werden 
wir auch auswetzen, darauf unser 
Wort.“ 
Und eben das machte ich. Euch 
zum Vorwurf. Wie man sieht, 
läßt sich's mit Worten wirklich 
trefflich streiten. Ich habe aber 
jetzt Euer Wort und hoffe auf 
Eure Tat. 

Mit altem Optimismus 

Euer Klaus Störtebeker 

Pirat und Likendeeler 
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..das haut den stärksten Eskimo vom Schlitten” 


sagt man zuweilen, wenn etwas ganz Tolles pas- 
siert ist. Und man setzt voraus, daß diese Men- 
schen in der rauhen Natur besonders hart und 
widerstandsfähig sind. Viel mehr ist uns aber 
über ihr Leben nicht bekannt. 

Die Eskimos gehören zu den Völkern der Erde, 
die das größte zusammenhängende Wohngebiet 
innehaben. Ehemals aus Asien stammend haben 
sich die „innuit“ — die „Menschen“, wie sie sich 
schlicht selbst nennen — im Laufe der Jahrtau- 
sende über den arktischen Teil Nordamerikas 
hinweg bis nach Ostgrönland ausgebreitet. Diese 
Entfernung entspricht etwa der Strecke Paris- 
Tokio. 

Die Bezeichnung „Eskimo“ wurde einst von den 
indianischen Nachbarn geprägt. In deren Sprache 
bedeutet „eskimantsik“ so viel wie „Rohfleisch- 
esser“. Tatsächlich haben die Eskimos früher be- 
trächtliche Mengen gefrorenes; Frischfleisch ver- 
zehrt, wenn auch nicht ausschließlich, denn 
getrocknetes Fleisch wurde stets eingeweicht und 
gekocht. 

Ursprünglich betrieben die Eskimos eine kombi- 
nierte Jagd-Fischfang-Sammelwirtschaft, wobei 
sich das jeweils nach den örtlichen Bedingungen 
richtete. Im Frühjahr, kurz bevor das Eis aui- 
brach, zogen die Familien mit ihrer Habe an die 
Küsten und auf die ihnen vorgelagerten Inseln. 
Die Männer jagten Hasen 

und andere 


Landtiere, die 
Frauen und Kinder sam- 
melten Eier. Sobald aber das Eis 
brach, begann die Seehundjagd mit der Harpune 
vom Kajak aus. Mut und Geschicklichkeit gehör- 
ten dazu, mit solch einem kleinen, schmalen, mit 
Häuten bezogenen Boot (dem Vorbild unseres 
Faltbootes) hinaus auf die offene See zu fahren, 
und manch tüchtiger Jäger oder Jägerin kehrte 
nicht zurück. 
Ende Juni zogen die Eskimos aufs Festland und 
an die Flußläufe, wo zwei Monate lang die Lachs- 
und Forellenfischerei reiche Beute versprach, 
Hinzu kamen die Früchte verschiedener Beeren- 
sträucher. Darauf folgte die Zeit, da sie im In- 
land den wandernden Renntierherden nachstellten 
und von deren Fleisch Lager anlegten. Später, 
bei günstigen Eisverhältnissen, holten sie die 
Beute im Hundeschlitten in die Wintersiedlung. 
Hier lebten die Eskimos lange Zeit in Schneehäu- 
sern, Iglus werden sie im hohen Norden genannt. 
Nicht jeder Schnee ist für den Bau vori Schnee- 


häusern geeignet. Er darf weder zu hart, noch zu 
weich sein. Hatten sie die richtige Sorte gefunden, 
sägten sie mit dem Schneemesser aus Knochen — 
heute auch mit Metallklinge — große rechteckige 
Blöcke aus dem Schnee, die oben abgeschrägt 
wurden. Dann versetzte sie der Eskimo in einer 
langsam ansteigenden Spirale zu einer Kuppel, 
die er schließlich mit einem großen Block oben 
schloß. Dabei hatte er sich ganz in seinen Bau 
eingemauert. Endlich schnitt er in die Wand einen 
Ausgang, kroch heraus, glättete die Außenseite 
und brachte an der Spitze ein Luftloch an, das er 
mit einer kleinen Schutzmauer umgab. Die 
Eskimos verstanden es, diese Wohnungen mit Hilfe 
von Tranlampen so zu heizen, daß sie sich mit 
nacktem Oberkörper darin aufhalten konnten. 
Natürlich hat sich im Laufe der Zeit das Leben 
der Ureinwohner Grönlands geändert. Ein großer 
Teil von ihnen ist aus den Erd- und Schneehütten 
in bescheiden eingerichtete Holzhäuser umgesie- 
delt. Nur vereinzelte Familien leben nach wie vor 
in’halbunterirdischen Erdhütten oder im Sommer 
in. kuppelförmigen Fellzelten. Die deutlichsten 
Unterschiede zwischen dem Gestern und Heute 
findet man jedoch bei den 

Arbeitsmitteln. 


An die Stelle von Pfeil, Bogen 
und Harpune trat das Gewehr. Statt mit dem 
Kajak fahren sie meist mit Motorkuttern. Für 
den Lachsfang setzen sie Fischräder ein, die die 
Fische ans Land schaufeln. Viele Eskimos wurden 
Lohnarbeiter amerikanischer und dänischer Fir- 
men. Sie arbeiten beim Straßen- und Eisenbahn- 
bau, in der Andenkenindustrie und während des 
zweiten Weltkrieges gar als Angehörige der US- 
Armee. Dabei verwischen sich immer mehr die 
Lebensgewohnheiten der Eskimos mit den euro- 
päischen Einflüssen. Die Menschen sind seßhaft 
geworden. In ihrem Haushalt findet man Tische, 
Stühle, Federbetten, Sofas ebenso wie Nähmaschi- 
nen, Uhren und Nippessachen, die alle von ameri- 
kanischen Versandfirmen nach Katalogen oder 
den dänischen Handelsniederlassungen geliefert 
werden. 

Doch das Leben der Eskimos ist durch die „Seg- 
nungen der Zivilisation“ keinesfalls leichter ge- 
worden. Zuerst waren es Krankheitsepidemien 
wie Pocken, Grippe und Tuberkulose, die sie 
heimsuchten, hervorgerufen durch die Verände- 
rung der Wohnweise, der Kleidung und der 


Umstellung auf europäisch-amerikanische Nah- 
rungsmittel. Heute sind es die Auswirkungen 
solcher Epidemien wie das „Unternehmen Eichel- 
häher“. Es begann im Januar 1950 mit dem Be- 
such von hohen Militärs der USA auf dem grön- 
ländischen Festland. Man bereitete im Pentagon 
eine neue Operation vor. Das Ziel: Thule in 
Nordgrönland, die Streckenmitte zweier strategi- 
scher Fluglinien, zu einem Stützpunkt aus- 
zubauen. Im Juli 1951 war es dann soweit, das 
„Unternehmen Eichelhäher“ konnte starten. Tau- 


sende Arbeiter errichteten aus 
Fertigbauteilen innerhalb kür- 
zester Frist eine große, kilo- 
meterweite Stadt im Eis. Da ver- 
kehren Autobusse, es gibt ein 
Elektrizitätswerk, ein Kranken- 
haus, ein Restaurant und selbst- 
verständlich auch ein Kino. Und 
was geschah mit den Eskimos? 
Auf Befehl der amerikanischen 
Militärbehörden wurden sie 
zwangsweise nach einer 160 Kilo- 
meter nördlicher liegenden Bucht 
umgesiedelt. Der Minister für 
Grönland aber, der Vertreter des 
heute mit 70 Millionen Dollar an 
die USA verschuldeten NATO- 
Staates Dänemark, gab bekannt, 
sie hätten sich freiwillig dazu 
entschlossen... 


An den langen Winterabenden 
erzählen sich die Eskimos ihre 


Jagderlebnisse und die poesievollen Mythen ihres 
Volkes. Ihre Lieder „sind prall von Blutswärme, 
blank vom Speck der Freude, glitzernd von Witz, 
Humor und heller Ironie“. So gibt es bei den 
Grönländern den Singstreit, einen heiteren Wett- 
streit der Männer, mit oft ernstem Hintergrund. 
Hören wir, wie einer seine Gegner begrüßt: 
Hei, jetzt will ich sie empfangen, 
Die zum Trommelstreit kommen, 
Will empfangen sie mit Trommelsang! 
Die in Booten dort herangewimmelt kommen 
Her von Fanneng zum Gegenbesuch. 
Ja, laß singen mich mein Streitlied gegen sie; 
Haben sie mich doch beinah totgeschlagen damals 
Hinterdrein, mit schimpfenden Worten — 

wer, wer war es, 
Der so schlimm geschmäht mich — hinterdrein? 
Wie mögen wohl ihre Lieder klingen über jene, 
die sich mit Waffengeklirr in ihrer Heimat breit- 
machten und sie verjagten? Heinz Israel 


Pouva-Start 


Kamera 
der Millionen: 


DM 18,50 


Es gibt keine Kamera 
weithin, die im Ver- 
hältnis zu ihrem Preis bei ihrer Gediegenheit so 
Hervorragendes leistet wie die „Pouva-Start“, 
Sie vereint in sich die Erfahrungen einer 100jäh- 
rigen Fototechnik und brachte ein modernes Sy- 
stem zur Reife, welches durch unfehlbare Hand- 
habung beste Bilderfolge auch für jeden Neuling 
schon beim allerersten Film gewährleistet. 

Die Presse sprach von einem Fotowunder aus 
Freital, 

Durch die neu hinzugekommene Verschluß- 
Synchronisation für Blitzlampen wurde die 
„Pouva-Start“ zur vollwertigen Kamera für den 
Amateurreporter und meistert bei ungünstigen 
Lichtverhältnissen schnellste Bewegungsvorgänge. 
Elegant hängt sie schußfertig um, gleichwohl mit 
oder ohne Bereitschaftstasche, 

Rund 500 Stück verlassen täglich jahraus, jahr- 
ein den Betrieb und rufen immer erneute Be- 
.geisterung der „Pouva-Start“-Freunde hervor, die 
vielseitig durch Einsenden ihrer Bilderfolge an 
das Werk, Ausdruck ihrer Freude, ja des Dankes 
bekunden. 

Seit es die „Pouva-Start“ gibt, heißt es: „Foto- 
grafieren gehört zum Leben.* 

Niemand wird künftighin in der Familie, im Ur- 
laub und bei sportlichen 'Geschehnissen die 
„Pouva-Start“ missen wollen. „Pouva-Start“- 
Kamera 6X6 cm, 12 Bilder auf Rollfilm 6%X9 cm. 
Konstrukteur und Hersteller: KarlPouva, Frei- 
tal (Sa.). 
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aß ich versuche, deine 

ksamkeit gerade auf 
Aschersleben zu lenken? Du 
wunderst‘ dich, da du doch ge- 
wissenhaft informiert bist, daß 
Aschersleben im Laufe der näch- 
sten Jahre weder Hafenstadt noch 
Kulturzentrum unserer Republik 
werden soll, daß hier kein Atom- 
kraftwerk und auch kein Perlon- 
kombinat entstehen wird. In mei- 
ner Vorstellung höre ich dich mit 
einem kritischen Blick auf unser 
Heft etwas murmeln, was nicht 
sehr schmeichelhaft klingt, und 
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sehe, wie deine Augen ungläubig 
an den Fotos hängen bleiben, 
bieten sie mit Ausnahme des 
einen doch tatsächlich keine 
schönen Perspektiven. Du hättest 
auch vollkommen recht, wenn... 
ja, wenn es eben in Aschersleben 
nicht einige junge Leute gäbe, die 
beispielsweise mit den gezeigten 
Motiven auch nicht einverstanden 
sind. 

Aber dazu muß ich dir erst noch 
einige Erklärungen geben. 
Aschersleben ist ein kleines 
Städtchen, bewohnt von ungefähr 
45 000 Einwohnern und ausgestat- 


tet mit mindestens ebensovlel 
Einbahnstraßen, die das Herz 
eines Autofahrers beglückt höher 
schlagen lassen. Die Bewohner 
machen einen sehr guten Ein- 
druck, es gibt, wie auch bei dir 
zu Haus’, auffällig viele hübsche 
Mädchen, und an Sonntagnach- 
mittagen kannst du, wenn du am 
Hennebrunnen stehst, bald die 
ganze Stadt an dir vorbei- 
spazieren sehen. Da bummeln die 
Frauen und Mädchen in ihren 
schönsten Kleidern, die Männer 
im guten Anzug und die Jungen 
im neusten Campinghemd durch 
die Straßen. Die aber sind durch- 
aus nicht sonntäglich. Sie sind, 
wenn man genauer hinsieht, 
nicht einmal für unseren Alltag 
ansprechend genug. Da hängen 
Plakate an den Wänden, die ihre 
Wirkung längst eingebüßt haben, 
weil sie unaktuell und zerrissen 
sind. Neben dem schon erwähn- 
ten Hennebrunnen befindet sich 
inmitten reizender alter Häuser 
eine Schießbude, die sicher nicht 
unnütz, aber zumindest un- 
imöglich dasteht. „Verschönt“ mit 
Plakatfetzen und scheußlichen 
Farben, stört sie den Anblick 
eines netten Winkels der Stadt. 
Andere Baudenkmäler wieder 
werden mit Schildern um- und 
verstellt. Kaum ein Schaufenster 
eines Ladens hat eine saubere 
Einfassung. Meist sind sie vor 


mehr als zwanzig Jahren das 
letztemal gestrichen worden. Es 
lassen sich mit Leichtigkeit noch 
mehr Beispiele dieser Art in 
Aschersleben finden, mit ebenso 
großer Sicherheit allerdings auch 
in anderen Orten. 

In Aschersleben aber fanden sich 
außerdem auch die schon er- 
wähnten jungen Leute. Es sind 
zwölf an der Zahl, beschäftigt 
in einem Großbetrieb, der Werk- 
zeugmaschinen herstellt, und be- 
sessen von der Idee, Kabarett 
spielen zu wollen. Sie machen 
das nicht schlecht, und sie haben 
gute eigene Einfälle. Einer davon 
war der, mitzuhelfen, daß man 
sich in einem schöneren Aschers- 
leben wohl fühlen kann. Sie sind 
der Meinung, daß man solch eine 
gute Sache, für die sie tagtäg- 
lich arbeiten, auch nach außen 
noch mehr zeigen müsse, Ihnen 
geht es im Grunde darum, den 
Pro-Kopf-Verbrauch an Schön- 
heit erhöhen zu helfen. Sie taten 
das auf ihre Weise, nicht indem 
sie mit Wassereimern und Stu- 
benbesen den Unschönheiten zu 
Leibe gingen, sondern'sie organi- 
sierten einen Frühlingsball der 
Ascherslebener Jugend, insze- 
nierten ein Kabarettprogramm, 
riefen ganz Aschersleben auf, 
mitzumachen. Und sie hatten Er- 
fe Bin vor allem bei ihren gleich- 
en Kollegen und Freunden. 
den Tagen darauf ereignete es 


Der Wag zur Kultur führt über ein Gebirge der HENPEN-«EE 


kleine Gruppen Jugendlicher auf- 
tauchten und Fragen stellten. 
Manchmal seh; ngenehme für 
Leute, die si, bisher, zu wenig 
Gedanken über unsere Zeit ge- 
macht hatten. r 


„Warum lassen Sie Ihr „Schau- 
fenster nicht streichen?‘ ” 


„Warum ben Sie,weder Seife 
noch Hand! } Ihrer Hotel- 
toilette?“ 


Warum — warum — warum? 


Die Mädchen und Jungen taten 
aber mehr. Sie sagten auch: „Wir 
würden Ihnen vorschlagen ...“ 
und „Wir werden Ihnen hel- _ 
fen!“ Verkaufsstellenleiterinnen, > 
Geschäftsinhaber, Bürger und 
Funktionäre der Stadt bekamen 
Stoff zum Nachdenken. K 


In diesen Tagen, in denen du, 
lieber Leser, unser Heft in der 
Hand hältst, läuft die Aktion in 
Aschersleben auf Hochtouren, 
denn bis zum Jahrestag unserer 
Republik wollen unsere fixen 
Freunde ihre Stadt im 
lichen sauber haben. 
sie weiter beobachten, 
Erfolgen berichten und®@ 
meinsam freuen, wenn „ 
tober ein schöneres Asch eben, 


Eine ‚„molerlsche“ Schießbude im male: 
‚sischen Winkel 


_Ein Friedensv trag 
auf Grund des Vorschlages der SowjekAnion 
der einzig rcale Weg zur 


Wiedervereini U 
) gung Deutschlands 
als friedliebende hi o) cher Staat! 


— Wie meinst du? Nicht nür 
schöneres Aschersleben? Aber 
bitte! Erfahrungen kannst du dir 
ja von seinen jugendlichen Ein- 
wohnern vermitteln lassen! 

Fred Neumann 


Nichts gegen das Tiansparent, aber steht 
ilemam ficitigen Matı? 


Fotos: Verfassef 


Ob es Spoß macht, hier bummeln zu gehen? 


‚Vergiß nicht 
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Rasierwasser mit Wirkfaktor G" 
antiseptisch, schmerzlindernd, 
epithelbildend, entspannt, 


glättet und kräfigt Ihre Haut 


# Die als „Wirkfakıoe G" bezeichnete 
marke Zellaktivität der „EUSKIN- 
Präparate” beruht auf einem neuartigen 
Komplex organverwandter Wirksofle 
von hohem Vitaliierung- und Reg 
nererungsvermögen. 

in-und ausländisches Patent | 
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ut ein 


Erlebninl 


Raubtiere, 
Elefanten, 
Giraffe, 
viele 
Antilopen, 
Seelöwen 


und 
Seebären 


DRESDEN 


in wenigen Minuten von der Stadtmitte aus zu erreichen 


hier baut die FDJ einen 
neuen Düsenflughafen, 
30. ethischer Begriff, 31. 
Voranzeige, „ar Nah- 
rungsmittel,=a#”Arbeits- 
entgelt, 367” Märchen- 
wesen, 38. italienischer 


Maler des 16./17. Jh., 40” 
Blasinstrument, 47 Zu- 
sammenbruch, 44.Neben- 
fluß der Aller, 46? Baum- 
straße, 4®” Europäer, äl- 
Niederschlag, 52. Salz- 
werk, 54. immergrüner 
Halbschmarotzerstrauch, 
55. roter Farbstoff, 56. 
elektrische Entladung, 
59. Stern im Sternbild 
Schwan, 60. chemisches 
Element, 62. Abfluß des 
Ladogasees, 63. Ölpflanze, 
68. männlicher Vorname. 


Auflösung aus Heft 4/59 
Waagerecht: 1.Dol- 
le, 5. Bett, 8. Humus, 11. 
Aorta, 12. Aera, 13. Am- 
pel, 14. Null, 15. Motto, 
18. Pferd, 20. Elfmeter, 
22. Tief, 24. Oehr, 2%. 
Senn, 27. Lob, 28. Espe, 


BSH Sen 
Be 


KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 1. Gesottenes,S Feier, 8, männlicher 
Vorname,-447Fläche, 12. Legitimation, 13. böotische 
Hafenstadt, 14.radioaktives Mineral, 15. Nebenfluß des 
Ebro, 17. Kielwasser, 16. Bezeichnung, 207 Aggregat- 
zustand des Wassers, 21. Hafenstadt in Tanganjika, 
af Kanton der Schweiz, Diedere Pflanze, 26” still- 
stand, Lautlosigkeit, 28. chemische Verbindung, 
3X Gestalt aus „Egmont“, 33. Stadt im Erzgebirge, 
'% großer überdachter Raum, 37. Abkommen,s$. Ge- 
sangsvereinigung, 4” Nachlaß, 42. Kurort im Thü- 
ringer Wald, 45. atlasbindiges Gewebe, 46” männlicher 
Vorname, 49. kleiner Froschlurch, 5” Brauch, 
53. Name eines Kratersees im Albaner Gebirge, 
55. Strom zur Nordsee, se englisch: Bier, 58. Oper 
von Flotow, $f. Schmiermittel, 62. Zahl, 64. rot- 
wollene Kopfbedeckung, -S5-glärizendes Gewebe, 
66. Nadelholzgewächs, 67. Hauptstadt Tunesiens, 
„8r"älkoholisches Getränk, 70. Tierkreiszeichen, 71. 
Kurort an der französischen Riviera, 32””Mißgunst, 
73. besondere Bewegungsform der Materie. 
Senkrecht: 1. Heilpflanze, £. Empfangsraum, 3. Kan- 
ton der Schweiz, 4. fortschrittlicher deutscher Kom- 
ponist, 5. jüngster Industriezweig der DDR, 6. 
Schmuckstück, 7. Name eines Sees in Abessinien, 
8, Rauchfang, »9..Fanggerät, 10. Teil des Strahltrieb- 
werks, 16. hellster Stern im Sternbild Orion, 29. Un- 
erschrockenheit, 22. Stechwerkzeug, 23. scharfe Kante 
eines Gegenstandes, 25. Papagei, 2. Kopfschmuck, 29. 


30. Esse, 32. Ems, 33. Or- 
der, 36. Leere, 38. Pokal, 
4%. Turek, 42. Essig, 45. 
Abbau, 48. Ton, 50. Perl, 
51. Mime, 53. Abo, 54. 
Lyra, 56. Avis, 58. Rast, 61. Heidenau, 64. Sekte, 66. 
Argon, 67. Atue, 68. Olten, 69. Taro, 70. Rasen, 
rı. Allee, 72. Erde, 73. Trave. — Senkrecht: 
1. Draht, 2. Lappe, 3. Loeffler, 4. Erle, 5. Bande, 
6. Taler, 7. Tell, 8. Hamm, 9. Matte, 10. Sporn, 16. 
Oeser, 17. Tenne, 19. Robe, 21. Fes, 23. Ilse, 25. Haspe, 
28. Egk, 29. Pole, 30. Elba, 31. Selb, 34. Dose, 35. Rigi, 
37. Etui, 39. Oktav, 41. Ree, 43. Sportier, 44. Iris, 
46. Beyer, 47. Amado, 49. Nase, 52. Man, 54. Lhasa, 
55. Rigel, 56. Autor, 57. Isere, 59, Aetna, 60. Tanne, 
62. Ente, 63. Aare, 65. Kost. 


Chefredakteur: Wolfgang Scheel; Film und Theater, 
Mode: Ursula Frölich; Literatut: Inge Karl; Bild 
und Sport: Fred Neumann; Gestaltung: Karl-Heinz 
Nikolai. Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ 


über Verlag Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 
Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronenstr. 30/31. 
Telefon 20 0461. Alleinige Anzeigenannahme: Alle 
Filialen der DEWAG-Werbung, zur Zeit gültige 


Anzeigenpreisliste Nr. 3. Titel: Blunck, Il. Umschlag- 
seite: Evelyn Richter, Ill. Umschlagseite: DEFA-Neu- 
feld, Schriftgrafik Beul. Unverlangt eingesandten 
Manuskripten bitten wir Rückporto beizulegen. Ver- 
öffentlicht unter Lizenznummer 5287 des Ministeriums 
für Kultur der DDR, HV Verlagswesen. Druck: (13) 
Berliner Druckerei, Berlin C 2. 
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„Anitras“ Tanz 


(Fortsetzung von S. 14) 


gekommen. Sie schlug den Schleier zurück. Klaus 
und Luigi sprangen auf. „Das ist sie nicht, Herr 
Kommissar.“ Der Bordellkönig hatte hinterhältig 
gelächelt, 

Er fragte das Mädchen auf deutsch, ob es Irene 
Schürer heiße und aus Deutschland stamme. 
Nicken. Mustapha zog den Kontrakt hervor. Ob 
dieses ihre Unterschrift sei und sie freiwillig in 


'Oran arbeite? Wieder das freundliche Nicken. 


Vergeblich hatte Klaus den Kommissar be- 
schworen, das Haus durchsuchen zu lassen. 
„Monsieur Kern, es hätte keinen Zweck gehabt, 
glauben Sie mir. Wenn das, was Sie mir gesagt 
haben stimmt, dann ist das Mädchen längst nicht 
mehr im ‚Chat Noir‘. Sie kennen Mustapha nicht. 
Er hat Mittel und Wege genug, Menschen spurlos 
verschwinden zu lassen. 30 000 Mädchen sind in 
den letzten Jahren aus Ihrem und aus meinem 
Lande verschleppt worden. Ein großer Teil davon 
bestimmt über Oran. Aber wir können Mustapha 
nichts nachweisen. Leider...“ 

Klaus ballte die Fäuste. „Und was ist Ihrer Mei- 
nung nach mit Irene Schürer geschehen?“ 
„Wahrscheinlich hat man sie betäubt und dann 
fortgebracht. Es gibt im Orient noch genügend 
Scheiche, die horrende Summen für europäische 
Haremsfrauen zahlen.“ 

„Und man kann nichts unternehmen gegen diesen 
sauberen Mustapha. Trotz unserer Aussagen?“ 
Der Kommissar wich den Blicken der Männer 
aus. „Sie sind Legionäre, Messieurs, und Mustapha 
ist französischer Bürger. Verstehen Sie mich bitte 
recht.“ 

„Ja“, sagte Klaus hart. „Ich habe verstanden.“ 
Vor der Präfektur nahm er Luigis Hand und 
drückte sie heftig. „Mach’s gut, Kamerad. Ich 
hab’ die Schnauze voll.“ 

Der Italiener begriff sofort. Er erschrak. „Du 
willst fort von der Legion? Desertieren?“ 
„Nenn es, wie du willst. Ich will nach Hause. Neu 
anfangen — besser!“ 

Und Klaus Kern ging, ohne sich noch einmal um- 
zublicken. In den jungen Morgen hinein, der 
draußen vor der Stadt über der algerischen 
Wüste aufstieg. 


ANNEKATHRIN 


Ber 


Uschi gesucht! Das war vor etwa drei 
Jahren die Parole, mit der die DEFA und 
eine große illustrierte Zeitung auf die 
Suche nach der Hauptdarstellerin für den 
Film „Berliner Romanze“ gingen. Es sollte 
ein ganz einfaches, hübsches und dennoch 
sehr „typisches“ Berliner Mädchengesicht 
sein. Uschi wurde gefunden. Am Strand 
von Göhren wurde Annekathrin Bürger 
entdeckt. Unter 14000 Bewerberinnen 
engagierte die DEFA sie nach einem 
Intelligenztest auf der Stelle für diesen 
später so populären Film. Aber die Acht- 
zehnjährige bekam keinen „Tick“, wie man 
in Berlin sagt. Sie begriff sehr bald, daß 
die Chance ihres Lebens nur richtig ge- ;, 

nutzt werden konnte, wenn sie lernte, und 97 
zwar von Grund auf all die vielen Dinge, 
die für eine gute Schauspielerin so ni 
wendig sind. Allgemeine DE wi 


Babelsberg begann sie 
wohl Annekathrin vor 
zur „Berliner Romanze“ e| 
liche Ausbildung erhalteil 

hart zu arbeiten; denn die Hochschule = 
erließ ihr nach erwiesener Begabung das & 
erste Studienjahr. UnddieDEFA-Regisseure_ 
hätten Annekathrin Bürger gern noch für 
andere Filme eingesetzt. 

Wir sahen sie nach ihrer „Uschi“ in einer 
schönen Rolle, dem Bauernmädchen Anne, 
welches ihr Leben und Lieben dem großen 
deutschen Bildschnitzer des Mittelalters, 
Tilman Riemenschneider, schenkt, Un- 
mittelbar nach ihrem Schauspielerinnen- 
examen drehte Janos Veiczi mit ihr in der 
Hauptrolle seinen Berlin-Film „Repor- 
tage 57“, Hier hat sie zum ersten Mal eine 
psychologisch tiefer angelegte Rolle zu 
meistern. Sie spielt eine junge elternlose 
Westberlinerin, die Kellnerin Inge Kra- 
mer, deren junge Ehe in die Brüche zu 
gehen scheint. Sie liebt ihren Heinz, den 
sie einst als den Kameraden der Jugend- 
zeit heiratete, ohne die Bedeutung der Ehe 
richtig zu begreifen. Jetzt steht sie vor 
einer Bewährungsprobe. Soll sie sich von 
Heinz trennen, der ein leichter Bursche 
ist? Der Film wird die Antwort geben. _ 
Auch in Slatan Dudows „Verwirrung der 
Liebe“ — wo wir Annekathrin als Kunst- 
studentin Sonja wiedersehen werden — 
dreht es sich um recht verwirrende Pro- 
bleme. 

Im übrigen: die Wirklichkeit ist anders — 
Annekathrin Bürger und der junge Ber- 
liner Schauspieler Ullrich Thein sind ein 
glückliches Paar, Dieter Borkowski 


unserer Beilage: Fotostudie von Corolu_ Abel, Meininger 
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